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1. AffekUvitfit. 



Die pfiQ^chopafhologisclie ForBchoog ist endlich da ange- 
langt, wo man mit den ynlgfiren Begriffen und Beziehungen 
nidit mehr anskommi Anf der einen Seite m&seen neue Be- 
griffe geschaffen werden, wie 'es z. B. in den psychologischen 
Arbeiten Kraepelin^s geschieht; anderseits müssen vulgäre 
Sammelbegriffe und Sammelbezeichnungen, die nur nach Äusser- 
Uchkeiten und meist sehr vage abgegrenzt sind, durch genauere 
ersetzt werden. Verworrenheit und Stupor z. B. sind keine 
Begriffe, mit -denen sich weiter kommen lässt, man moss wissen, 
aus welcher der TerscMedeaen m5glicl|en Qnmdst^rupgen (Hallu- 
zinationen und Wahnideen, Ideenflucht, katatonische Paraesthe- 
sie, Hemmung, Sperrung, Apathie etc.) die so bezeichneten St8- 
rungen im gegebenen Fall abzuleiten sind. 

Eines der schönsten Beispiele, wie man sich beim Ope- 
rieren mit unklaren Begriffen ius Bodenlose verliert, bietet die 
Patholog;ie der i'araiioia, bei der man angefangen liat, die Ur- 
sachen der Wahnideen iü StörungGii des Gefühls, Gemütes, der 
Affekte zu suchen. 

Dabei spricht man*) von einem „Affekt des Misstranens" 
als einem ..Mischaffekt" von Lust und Unlust, ohne die Frage 
nur zu streifen, ob Misstrauen überhaupt ein Affekt im gleichen 
Sinne wie Lust und Unlust sei ; dann kommt man day.n , das 
pathologische Misstrauon olmo weiteres der geliobenen Stim- 
mung der Manie und der depressiven Gofülilsiage der Melan- 
cholie an die Seite zu stellen , während doch die klinische 

*) S packt. Über denpatbologischen'Aflbkt m der dmmisckeii Pua- 
noia. Fflsttduift der ünir. Srlao^n snr Feier dos 80. Geburtstages seiner 
EBnigl. Hoheit des Prinsrefenten ron Bayern. BvUngen, Deicher t, 1901. 
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Beobachtung jeden Tag zeigt, dass die Stdrangen bei Paranoia 
(chroBicft) einerseits und den „Affektpsychosen^ anderaeits sich 
so wenig zusammenstellen lassen, wie die Yoxn Winde erregten 
Wellen eines Stromes nnd seine Fortbewegung. 

Um. hier weiter zn kommen, mttssen wir uns zun&chst 
einen brauchbar abgegrenzten Begriff dessen zn bilden suchen, 
was wir mit den Worten „GefQhl**, nGemüt**, „Affekt", „Emo- 
tion*', und zwar am Diesten mit allen Tier Worten zusammen 
benennen. Der mit »GefÜlil'' allein bezeichnete Begriff ist, 
wie wir sehen werden, ein viel zu weiter, während der Inhalt 
der dxm ändem Wttfrte iffir nee zu -eAg iat 

Die f»hile8ophi8filieP9yelui<igie gibt uns hier -so ipenig wie 
Moi andecan Q^biAtoit bcattehbare Abgreomingen und Begdffs» 
■hildn^flif'*- 

Wem dieSteiikiBr .die GettUe als '„nnklace IStiEeanifausse^ 
bastimmeo., so «obw^t ibiMa etwas «or, was im aUgenyeiDen 
XaÜ iar itsydbisAnacheii Lehrbfiobar aus dem Begeiff dandUben 
UMiat «lu ^oMhlossoB ^RFird; aie idMbteii in erster Xanie an warn 
inteUektuaUen Vorgang. W^ma B<cliioil^stike«r die Geltthlo 
betEaohtaft A Beiiabruug des Gute oder y«rabaelietiitng des 
Scbleohlsn, «e ist ^las nicdit «iel ^deces als ^e Umsobreibang 
3m Lust imd fUnlust, mit der noch eifie ethisofae Wertung 
yermeii^t ist, und wobei das in dcuQ Gefüülen nie fehlende 
Willenemoment stärker hervorgehoben wird. Wenn Hegel 
das Gefühl „die IntoUigeuz aul der Stufe ihrer Unmittelbair- 
keit", V ulk mar ,,da.s Bewusstwerden des Spannungsgrados des 
Vor&tellens" nennt, so .sind dus Worte, die dem praktisclicii 
Psychologen, dem Psychopatholoeren nicht viel mehr als nichts 
«agen, und zwar auch dann, weuu ibrc Kiklärung und Aus- 
legung, die bai solchen „Definitionen" immer noch hinzugesetzt 
werden mase, gebührend bei ücksichtigt wird. Am klarsten und 
wohl aucli am richtigsten äussert sich Kant, ohne dass die 
Anacliauungen soiiier Nachi'oJiger deshalb viel 41fti:er geworden 
wären, als die früheren. 

In den psyühiatrischen Lohroüciiern imuen wir meist im 
allgemeinen Teil eine ziemlich klare Auffassung: Lust und Un- 
lust in Verbindung mit den Affekten bilden den Begriff, von 
dem wii' roden. Im einzelaon aber gehem auch .die P&yciiidtor 
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oft über diesen Begriff hinaus, dessen Grenzen als selbsttrei«- 
ständlich aufgefasst und nie ausdrücklich ibstgesetzt werden. 
So kommen wir dann manchmal unmerklich za „G«l|lilien: der 
Sicherheit^! zum „A£hki des Miastrauens** , zu kdrperlicliea 
Gefühlen asw. 

.Wenn wir nxin yersnchen wollen, den Begrifft GefKftl-Ge-. 
mttt- Emotion -ikffekt in praktisch hranehl^rer "Wene zn nm- 
grenzen, so ist znnSchst fest zu halten, cTasr e$ nnr erine 
theoretische^ nicht eine tatsächliche Scheidung 
zwischen den verschiedenen in Betracht ko^mmen- 
den psychischen Qualitäten geben kann. Ebenso wie 
wir bei jeder, auch der einfachsten Lichtempfindung unter- 
scheiden können zwischen Qualität (Farbe, Nuance), Intensität 
und Sättigung, so dürfen wir von Vorgängen der Erkenntnis 
(Intelligenz), des Gefühls, des Willens, sprechen , obgleich wir 
wissen, dass wohl kein psychischer Vorgang existitit, dem nicht 
alle drei Qualitäten zukämen, wenn auch bald die eine, bald 
die andere in den Vordergrund tiitt. *) Wenn wir also einen 
Vorgang als einen affektiven bezeichnen, so wissen wir. dass 
wir damit eine Abstraktion gemacht haben , gerade w ie wenn 
wir eine Farbe unabhängig von ihrer Intensität betrachten;" 
"Wir müssen uns beständig klar darüber sein, dass der affektiv 
genannte Vorgang aucli eine intellektuelle und eine voluntäre 
Seite hat, die wir aber in casu als irrelevant ignorieren, und 
dass durch kontuimerliches Wichtigerwerden des intellektuellen 
und Zurücktreten des affektiven Faktors schliesslich ein Tor- 
gang entsteht, den wir als (vorwiegend) intellektuell bezeichnen 
müssten. Ebenso nach der Seite des W^illens. Wir werden 
also nicht erwarten können, die vorkommenden psychischen 
Gebilde in rein intellektuelle, rein affektive und rein voluntär© 
zu zerlegen, sondern nur in v or wiegen d intellektuelle, vor- 
wiegend affektive, vorwiegend voluntäre, wobei kontuinier- 
üche Übergänge vorkommen. Theoretisch aber müssen wir da 



*) H 0 f f d i n g , Lehrtnich &et Psychologie, 2. daatBobe* ib<MS«Be, VI. A. 

3 stellt eino Stufenleiter von fufb rein affektiven GomoingcfiVWen 7.n Arn 
fast rein situilichcn n^nipflndangon ftuf. Aacb L abman m&oUt 
J£ Ulp 0 eine äbnlicUe Skala. 
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zu kommen, die drei verschiedenen Seiten so scharf auseinander 
zu halten, wie etwa Intensität und Qualität einer Farben- 
empfindong. 

• 

Wie alle psychologischen Ausdrücke, so bezeichnete auch 
das Wort „Gefühl** unprOnglich etwas sinnliches ; es war gleich- 
bedeutend dem modemen nEmpfindung" , und dieser Urspmng 
haftet ihm leider immer noch an. Meok f&hlt einen Stich, fühlt 
eine Fliege übers Gesicht laufen, man hat ein Kältegefühl, 
oder das Gefühl, der Boden schwanke. „Fühlen** in den 
ersten beiden Beispielen ist gleichbedeutend mit „Empfinden**; 
«Efiltegeftthl** meint meistens eine unsichere Empfindung; 
im ^GrefQhl, dass der Boden schwanke**, liegt ein Zweifel in 
der Richtigkeit der Empfindung.*) 

So eignet sich das mehrdeutige Wort gar nicht mehr fdr 
uns. Wir werden statt dessen den Ausdruck „Affektiyi- 
tät** benutzen; der - nicht nur die Affekte im eigentlichen 
Sinne, sondern auch die leichten Gefühle oder Geffthlstone 
der Lust und Unlust bei allen möglichen Erlebnissen bezeich- 
nen solL 

. Damit ist eigentlich der Begriff unseres Themas schon 
ziemlich genau definiert; es wird niemandem mehr einfallen, 
das Fühlen eines Stiches, das Gefühl jdea Ameisenlaufens, des 
Schwankens, mit dem Worte AffektiTitat zu bezeichnen, ob* 
gloich „afficere** ursprünglich auch eine konkretere Bedeutung 
hatte. 

Eine Schwierigkeit entsteht nur bei den mehr körperlichen 
Empfindungen. 

Gesicht, Gehör und auch Geschmack und Geruch sind im 
l)(Mit3c}ien vom „Fühlen^ ausgeschlossen . man fühlt weder 
Licht , noch Töue, noch (leschmäcke umi Gerüche. Dagegen 
fühlt das Getast oft, statt dass es empfindet, resp. tastet, und 
die andern, ihrur Zahl und Qualität nach noch gar nicht ge- 

*) Üi anderen Sprachen ist die Sache nicht beeaer, Peel in ; be- 
zeichnet sowohl Empfindang und Wahmehmungwie Oefllhl; leeentiment 
du d öjh - vn ist ein intclicktnellnr WahmehmongSTorgeng so gnt wie das 
deutfidie Bckauntheitsgefahl etc. 



Digitized by Google 



nügend bestimmten Sinne im Haiitgebiete vermitteln dem 
SprachfiTcbraucho nach, aucii jetzt nocli ineist Gefühle statt 
EmpFiiidungen. 

Es wird leiclit sein, alles das durch diese Siiiiie wahrge- 
nommene oder emplundeTie Ton der Affektivität zu trennen. 
Erst bei den innern Küi'percmpfindungon und beim Schmerz 
entsteht eine gewisse Schwierigkeit, die wir uns klar machen 
müssen. 

Die kinSathetischen Empfindungen („Muskelgefühle*, „Ge- 
lenkgeluliio'* . „Spannungsgefühle'* der Haut, der Bänder, der 
Sehnen etc. etc.), sind an sich selbstverständlich blosse Em- 
pfindungen und haben mit der Affektivität direkt nichts zu tun; 
sie sind vollständig analog den Licht- und Schallempfindungen; 
sie geben uns Mitteilungen über Zustände der Aussenwelt, zu 
der im psychologischen Sinne auch der eigene Körper gehört, 
oder — für diejenigen, welche die Analogie nicht gelten lassen 
wollen — anders ausgedrückt: sie geben uns Mitteilungen von 
den Reizzuständen der sensibeln Muskel-, Sehnen- und Gelenk- 
iierven , gerade wie die Lichtempfindnng uns Kunde von dem 
Rei;szustande der Retinaelemente gibt. 

Nun hat aber der Spaimiiiigszustand der Muskeln noch 
einen besonderen Znsammenhang mit der Affektivität : Gewisse 
Affekte spannen • nnsere Muskulatur, andere erschlaffen sie, 
oder sie bewirken eine andere Verteilung der Spannung anf 
die verschiedenen Gruppen. 

Solche Arten und Kombinationen von Spannungsempfin* 
düngen*) sind also eine körperliche Begleiterscheinung oder 
vielleicht besser eine Teilerscheinung der Affektivität. Ihr 
Erkenntniswert in Bezug auf die Stellung unseres Körpers 
ist nicht ganz Nnll — die Dosiernng einer Bewegung muss 
je nach der Spannung geSadert werden aber diese Span- 
nungsempfindnngen kommen als solche kaum je zum Bewusst" 
sein; sie bilden für unsere innere Wabmelünung meist nur 
eine Komponente des Affektes, die kaum je isoliert empfunden 
werden kann. 

♦) Nicht zu verwocbseln mit dem psychischen SpannungfSgefÖWüB 
Wandte, die indessen ameli keine Gefühle in onsorm Sinn, BanderuBrnr 
pflndaDgen ianeier ZustSade «lad. 
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In ähnlicher Weise ist Herzkhipfen zunächst oino Empfin- 
dung, ein Erkonntnisvorfifanc^. Abtii dioM an sich recht khire 
und gut definicrbiiro Emphodung bildet zughnch ein „Symp- 
tom", eine Teilerscheinung des Schrecks, der Angst, der freu- 
digen Überraschung etc. Ähnlich ist es mit der Empiiadung 
von Druck oder Leichtigkeit auf dem Herzen. 

Fa^t gar keinen Erkenntniswort hat die Grosszahl der 
Körperempfindungen, die wir direkt gar nicht verstehen. Es 
ist zwar auf Umweofen nacliweisbar, dass alle unsere Funk- 
tionen irgendwie vom deliirn registriert werden und ihrerseits 
die Psyche beeinflussen, aber unser bewusHtes Ich hat nicht 
gelernt, die ankommenden J?ei/e so zu deuten, dass es wüsste, 
jetzt sondert der Magen viel IH'l ab, jetzt erzeugt die Leber 
diese oder jene chemischen Ötoffe in grosser oder geringer 
Menge usw. 

So kann man diese zentripetalen Funktionen kaum mehr 
Empfindimfr^^Ti nennen, und es ist sehr begreiflich, wenn man 
auch jetzt noch von Körpergefühlen spricht. Auch ihr Zu- 
sammenhang mit den Affekten ist ein doppelter: ein zentri- 
petaler (aktiver) und ein zentrifugaler (oder passiver). Alle 
Koiperampfindungen beeinflussen aktiv die GefUhlslage, ja so- 
gar die Affekte: Die Yerstimmiingea bei Magenkrankheiten 
sind bekannt; ein kleines Panaritium macht uns reizbar etc. 
Umgels&hst werden die Körperfunktionen (Heiz, Oefäase, DanUf 
Drüsen etc.) und damit wieder die Körperempfindungen von 
der Affektivität beeinflusst. Soweit wir diese Verändemngon 
im- Hanafaait des Körpers empfinden oder wahmebmen, handelt 
es- sich um einen Erkenntnisvorgang, etwas intellektuelles, im 
übrigen um ein „Symptom** des Affektes. 
. . Den Affekten oder doch den Gefühlen weiden oft Hunger 
n-nd Durst beigezfthlt; Diese sind zasanunengesetzt ansSm^ 
pfindangen (Reissen im Magen; Brennen im Schlnnd, Schwäche* 
cmpfindong in der Mnsknlator und im psychischen Apparat 
nBW.)v und den an diese einzelnen Empfindungeii. sowohl wie 
an den Gesamtsnstand geknüpften (spezifischen?) Unlustge*' 
fühlen. Die Empfindungen gehören natürlich den Erkenntniis- 
vQi|;ängen, dem Iptellekt im weiteren Sinne an, die Unlust*. 
gefOhle der Affektivität 
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Nicht ganz klar ist mir die Stellung, die der Schmor/ 
einnimmt. Ist er im wesentlichen eine Empfmdung oder ein 
Affekt? oder wie der Hunger ans beiden zusammengesetzt? 
Das letztere ist mir das Wahrscheinlichste. Jedenfalls hat er 
eine Empfindungskomponente, sonst küuiiten wir ihn nicht 
lokfUiRioren. Ferner besitzt er, wie eine Sinnesfunktion, be- 
sondere Bahnen im Rückenmark nnd Hirnstamm, vielleicht so- 
gar nn der Peripherie. Auffallend ist dagegen die, wie es 
scheint, sehr diffuse Lokalisation in der TTirnrinde und die un- 
verhältnismäßige Leichfi<rl'eit, mit der unter psychischen Kiri- 
flüssen Analgesie oder Hypei algesie entstehen kann; es ist 
beispielsweise bekanntlich viel leichter Analgesie zu suggerieren 
als Tastanästhesie. 

Man kann sich nun vorstellen, dass diese spezifische Em- 
pfindung des Schmerzes von so starken Unlustgefühlen betont 
sei, dass' die letztem als das Wichtigste, das Wesentliche 
erscheinen, so dass diese häufigste Art von Unlost geradezu 
zum Prototyp aller negativen Affekte geworden ist) indem man 
in übertragener Weise von Seelenschmerz, von sdunerzlichen 
Afiekten überhaupt spricht. 

Für eine Parallelisiemiig des Schmerzes mit dem Hunger, 
d. h. für die Auffassung desselben als einer besondern Em- 
pfindung mit starker Unlustbctonung, spricht auch der Um- 
stand, dass die Unlust, wie es scheint, Tom unangenehmen 
Affekt losgelöst, ja durch Lostbetonung ersetzt werden kann. 
Bei kleineren Schmerzen, die einen veninlassen immer wieder 
die affizierte Stelle zu berühren (hohler Zahn!), scheint es oft, 
dass die Steigerung des Schmerzes innerhalb gewisser enger 
Grenzen mit LustgefQhlen verbunden sei; wollüstige Schmerzen 
gibt es auch, ganz abgesehen vom Mabochismns; femer gibt 
es offenbar Hysterische, die den Schmerz als solchen «em- 
pfinden** (d. h. nicht analgetisch sind) und dabei Lustgefühle 
haben. 

Die. gleiche Auffassung als einer mit starkem Affekt ge- 
mischten Empfindung erlauben auch das amphichromatische 
^Litzel- und das positive Wollustgeffihl. 

Alles das, was wir im obigen als Empfindung, 
oder aligemein als Ei'keuut Ii isvorgaug, alsintellek- 
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tuello Funktion*) bezeichnet haben, müssen wir 
scharf von dorn Bep^riffder Affektivitat trennen. 

Dio gleiche Unterscheidung müssen wir aber, wie hier 
bei den zentripetalen Vorgängen, so auch bei den (mehr) intra- 
zentralen machen. Zwar trennt Nahlowskj schon längst 
die „intellektuellen Gefühle" von den affektiven, doch 
nicht so scharf, dass er genügendes Verständnis gefunden 
hätte. **) Er versteht darunter unklare Wahmehmimgen, Sehlfisee 
und Vontellnngen , die unser Handeln beeinflussen. Er sagt 
Ton ihnen, sie entscheiden nur kumulativ, deshalb unklar. Wir 
appellieren nach ihm an das „Gefühl** nur dann, -wenn es fttr 
eine Ansicht, Behauptong, üntochliessong Oberhaupt an genft- 
genden Gründen fehle, oder wenn wir zwar der Grfinde im 
allgemeinen und summarisch uns bewusst seien, aber dieselben 
nicht einzeln und in logischer Abfolge su produneren Ter- 
mogen. So lassen sich nach Kahlowshy meist die Frauen 
in ihren Ansichten und Entschlüssen durch solche Gefühle leiten. 

Man sieht deutlich, dass ihm Schlüsse, deren Prämissen 

oder deren logische Kette teilweise oder ganz unbewusst ge- 
blieben ist, zu seinen intellektuellen Gefühlen gehören. 

Solche unklare Schlüsse und ErT^rnntnisse überhaupt sind 
sehr häufig und spielen im Leben eine grosse KoUe. Es ist 
z. B. ganz richtig, dass namenth'ch Frauen ihr Vorhalten oft 
melir durcli dieselben bestimmen lassen als durch bewnsste 
Gründe. Ich kann das Gefühl haben, der und jener wolle mir 

*) BeiWundt »objektiFor' Vorgang gogenüber doni .subjektiren'* 
OofUhlen. 

**) Andern (Wandt, Ziohon) nennen «intoHoktnelle Gefühle* die- 
Jes^n Gefühle und Affekte, welche zusamnicngcsctzto intellektuelle Pro- 
zesse bcirlciten, im Gegensatz zu den „sinr.lichcn nefiililon'*. In dieser An- 
wendunir iK'zoichnct dor Namo iiatürlii-h einen <:iuv/. uiulcrn J{('i,'rilT als in 
der Teriniimlügic Nahlow k v s, in dessen Sinn wir im folgenden den 
Ausdruck „intellektuelle üeluüle" manchmal brauchen werden. 

Auch dieFnuizoaon (z. B. P. Janot) reden ron „sentimentB intellec- 
toels^S worunter notor andcrm verstanden werden : MetimeotB du (U^k 
du jamais vu, de nouvautc, d'ötrangetc, d'incoraplätndo und Mgnr sentiment 
de cecite. Der Beji^rirt ist also hier ein v < it^ror als bfii uns und hat mit 
der Affektirität direkt ebenso wenig zu tun, wie das, was wir mit den 
Kamen der iiiteUektacllcn Gefühle bezeichoou. 
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niclit woU, der X. sei ein Seliaft oder ein edler Mensch; ich 
habe das Geftihl, ein eben erkrankter Patient leide an Typhus; 
in beiden Fällen weiss ich aber nicht recht, woher ich das 

Gefühl habe; ich könnte den Beweis seiner Bichtigkeit nicht 

leisten, obwohl ich mich z. B. bei den vorläufigen Urteflen 

über Personen weniger täusche, wenn ich mich ganz dem In- 
stinkt überlasse, als wenn ich mir bewusst liechenschaft zu 
geben versuche. 

Das wären Beispiele „intcllüktueller Gefühle" im Sinne 
Nahlowsky's. Wir müssen aber den Becr^'ifT etwas weiter 
fassen, ohne uns klar zu sein, ob wir uns dabei von der An- 
sicht des Autors entfernen oder nicht. 

Die meisten Psychologen incl. Nahlowsky stellen sich 
unter den Gefühlen etwas vor wie die Reaktion unserer Psyche 
auf irgend einen, namentlich zentripetalen Vorgang. Eine 
solche Reaktion kann natürlich ebensogut intellektuell wie 
affektiT sein. So nennt Lipps*) einen rein intellektuelien 
Vorgang, wenn er sagt: ,|ich fühle mich gewiss" oder wenn 
er Tom MGeftthl der Gewissheit** spricht; er hsceichnet mit 
dem Wort „Geftthl*^ die Erkenntnis, dass er richtig denkt 
oder aufiasst. Diese Erkenntnis kann lost- oder nnlusthetont 
sein, je nach dem Inhalt des Gedankens oder der Auffassung 
(ich hin gewiss, dass mich mein Freund betrügt — ich bin 
gewiss, dass ich befördert werde); die AffektiTität ist dabei 
etwas ganz znilüligee. — Nicht ganz gleich wird von Psychiatern 
der „Affekt des Misstranens" aufgefasst Man meint damit 
nicht das Gefühl die innere Wahrnehmung), dass ieh miss- 
trauisch bin, sondern das Gefühl, dass jemand Tie 11 eicht 
(uns) etwas unangenehmes tun will, also eine unbestimmte 
ErkenntnU, die je nach ihrem Inhalt mehr oder weniger von 
Affekten betont sein kann. Dabei brauchen die Affekte nicht 
immer negatiT zu sein , so , wenn ich mich freue , wieder an- 
gegriffen zu werden bei einer Gelegenheit, wo ich mich ge- 
rüstet fühle, den Gegner zu fassen und endlich nnschfidlich zn 
machen, oder wenn der Beargwöhnte nicht mir, sondern meinem 
Feinde auf den Leib zu geben scheint. 

*) Lipps. Vom Fflblen, Wollen nad Denken.. Leipzig, Barth 1002. 
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Ebenso verhält es sich mit dioD „Gkfilhien der Wahrheit^, 
„der Wahrscheinlichkeit^, Ton denen u. a. Lipps spricht 
Wenn wir etwas ids wahr oder als wahrscheinlich sehen, oder 
logisch ersohliessen, so handelt es sich um eine reine Erkennte 
nisftinktioii, und ebenso, wenn wir uns bewusst werden, dass 
wir etwas sicher oder wahrscheinlich wissen 1. h. wenn wir 
das bewnsste Geföhl der Gewissheit, der Waiirschejnlichkeit 
haben.' 

Eine grosso Unklarheit liegt auch dem Beispiel: „ich 
fühle mich traurig", das u. a. von Lipps an^efiilut wird, zu 
Grunde. Hier scheint zwar das wosentliche ein wirklicher 
Affekt zu sein. In Wirklichkeit beznchnrt aber der Aufdruck 
nur den Vorgang der Innern Erkenntnis, dass man traurig 
ist, die Wahrnelimung des innern Zustandes, das Bewusst- 
werden des Traurigscins. Das, was mit dem Worte (lefühl 
bezeichnet wird, wäio gonmi das gleiche, wenn ich micli statt 
traurig fröhlich fülilte, in dem Sinne, wie der Wahrnelimungs- 
Vorgang als solcher der gleiche ist, ob ich eine Katze oder 
einen Bund sehe. 

Alles das fassen wir unter dem Namen der ifitellektnellen 
GefOhle zusammen, nicht nur weil der Anedmck Ton Nalowsky 
dafUr geprägt worden ist, sondern namentlich atfek, weil der 
Sprachgebratioh diese Begriffe mit Hartnäckigkeit als Geffihle 

bezeichnet. Klar sein müssen wir uns dabei nur, dass diese 
Art Gefühle nicht zur Affektivität gehört, sondern dass wir 
mit dem Ausdruck intellektuelle objektive) Vorgänge be- 
zeichnen. Es liiiiidelt sich bei den „intellektuellen 
Gefühlen" cm mal um unklare W a h rn e h rn ungon , 
Schlüsse n n d E r k e n 11 1 n i s s e ü b c r Ii a u p t ( z. B. Gefühls- 
diagnose); ferner um innere W a lirnehmuiigen (z. B. 
Gefühl der Sicherheit). Diese beiden Arten der intellek- 
tuellen Gefühle lassen sich in concreto nicht so recht von ein- 
ander trennen, wie man nach der Theorie erwarten sollte. Man 
siü ii ]it eben z. B. vom „Gefühl der vSicherheif' am ehesten, wenn 
dasselbe auf einem unklaren Schlüsse oder einer unklaren Wahr- 
nehmung beruht; obsclion der Ausdruck an sich eher eine innere 
Wahrnehtuung bezeichnete, wird er doch gewöhnlich nur dann 
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gebraucht, w&on er zugleich eine uabestünmte Eckenntnis ein- 

b^eift. 

Die intellektuellen Gefühle min spielen mit Affekten ver- 
bunden unter Umständen eine sehr grosse Rolle. Ich habe 
schon anjredeutet , duss Flauen sehr viul nach intellektuellen 
Gefühlt II liuiidi^n. Wir dürfen aber niclit vergessen, dass wir 
bei den ailtäglichon Eutschliessungen des Lebens seit* n Zeit 
und Gelegenheit baben, uns alle Beweggründe unseres Handeins 
klar zu machen. In einer Diskussion hat man kaum je Zeit, 
sich in allen Details vorzustellen, was der Gegner will, und 
welcher von den vielen möglichen Wegen der ])este ist, um ihn 
zu schlagen. Man iintwortet gereizt, freundlich , nachgiebig, 
je nach dem intellektuellen Gefühl. Die Schüchternheit, 
eine Mischung der unbestimmten Erkenntnis, ein Anwesonder 
könnte uns etwas tun, etwas schaden, und des dazu gehön^^en 
Affektes beherrscht das Handeln und Denken eines Kindes bis- 
weilen vollständig etc. etc. Unter Umständen scheinen 
allerdings die Gefühle mit ihren Hemmungen und 
B a Ii n u n g e n geradezu die fj o g i k teilweise oder ganz 
zu ersetzen, wodurch ein „instinktives" Handeln 
h e r V o r g e b r a c h t w i r d. (Yergl. unten die Beiiipiele solcher 
Reaküonen beim Ivinde.) 

Das Wort ^Gefühl'^ bes^iduiet also nicht nur yuIgSr^ 
Baadern .atusb in dar Psychologie seihr Teanchkdene Dinge, imd 

1. «ise JtagB ««egatroi^^taler Voxg finge, fi«(pfindii^gaif 
WalimfibmaiigeB (Gfitthl tob Wileme, Kfirpergefflble). 
-2. Jntrasentrale WahroebniiiiigaTOTgftQge: 

a) mit BesDg auf GesoheheD aoaser uns (GelÜhl der 
G^iinssheit, 4er W.abr8Qb«inliGlLkeit), ■ ■ 

b) mit BMMg auf Qesdiehw in uns (GeftUü «desTcaii- 
dgaeins; senliment de c6citö). 

8. Unbestimmte oder nnklA^e firkenntDis, sei les 
dizekte Walirnehmnng oder -ein Scblnas, der in semen 
Elementen ionklar oder nnbeAmaet ist (2 und 8 au- 
HsmaiftngeCasat nnter4em Namen inteUektuelie GefUhle.) 

4 Die -Gefiflblid vonLnst und Unlust^ ^-esen wir 
•d ie Äffeikto ajireiJien müssen, die Aifektivität 
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1 — 8 sind ErkennlnisvorürUiiire, die toto coolo von 
der Atiektivitüt verschieden sind und nicht damit xoMiunieii 
geworfen werden dürfen. 

Diese Scheidong ist nun nicht bloss eine akademische. 
Durch sie allein werden wir in den Stand gesetzt, die Wir- 
bingen der Affektivität zu studieren, denn nur die Affektlvi 
tät in diesem engen Sinne hat bestimmte Wirkungmi auf 
Körper und Psyche, während die davon abgeschftlten Funk- 
tionen an sich nur die Bedeutung irgend einer anderen sichem 
oder unsichern Erkenntnis haben. 

Ob ich meinen Darm „fühle" oder nicht , ob ich ein Ge* 
fühl der nOewissheit'' , des »Misstrauens** habe, das iat aUea 
für meine Psyche sehr irrelevant, so lange nicht ein Affekt 
hinzukommt Besteht, aber ein Affekt, so beherrscht er sofort 
die ganze Psyche. 

Es ^ürde za weit führen, eine AufzShluDg alier Wirknngen 
der Affektivität zu yersuchen. Ich möchte hier nur einige der 
praktisch wichtigen snftihren. 

Einmal physiologisch. Denken wir uns die Reaktion einer 
Amöbe, ganz nnabhSngig Ton der Frage, ob ihre Funktionen 
Ton Bewusstsein begleitet seien oder nicht. 

Der Reiz eines Kdmchen Nahmngsstoffee wirkt an einer 
bestimmten Stelle auf sie ein. Der znnKchst liegende Teil 
reagiert durch Aussenden eines Pseudopodiums, umfasst die 
Beute, verdaut sie, stösst das Unverdauliche" aus und nimmt 
wieder die frühere Gestalt an. Das wäre der lokalisierte, „ob- 
jektive", »intellektneOe** Vorgang. Dabei muss aber auch die 
ganze AmObe in ihrem Ernährungstonus und in ihrem ganzen 
Yerhalten verändert worden sein. W&hrend dem Ergreifen 
der Nahrung dürfen nicht andere Körperteile allzusehr in 
anderer Riclituiig sti-eben; solche Strebnnü^en müssen also ge- 
liemmt sein: die Naht unosaulnalimo kummt dem ganzen Indi- 
vid ^iiii ZU gut; es wird kräftiger, eher geneigt sicii zu teilen 
oder ähnliche Funktionen auszuführen; die allgemeine Köni- 
chenbewegiing wird lebhafter u. dgl. Diese allgemeinen Wir- 
kungen können wir dem Affekt zur Seite stellen. Natürlich 
begleiten diese Allgemeinwirkungen nicht bloss den Akt des 



Digitized by Google 



— 15 — 

Ergreifens und Yerdauens; sie rnttssen, wie beim höheren 
Tiere, schon yorhanden sein, währenddem sich die Beute be> 
merkbar macht , also während des Aktes der Wahrnehmnng, 
venu wir hier diesen Bewnasisein ToraassetBended Ausdmck 
brauchen dQifen. 

Beim Menschen entspreche dem AffdLt eine Hengie 
körperlicher Erscheinnngen, die ja genügsam bekannt sind 
(Heiz, Yasomotorins, Mnskeltonns, Stoffwechsel; Tränendrüsen; 
Darmdrflsen; SohweissdrÜsen; die ganze glatte MnskoUitar etc ). 
Viel wichtiger sind aber die psychischen Wirkungen. 

Der Affekt yerallgemeinert eine Reaktion — ^ ich konnte 
wohl eben so richtig sagen: Der Affekt ist eine yerall- 
gemeinerte Reaktion. 

Ein Stich in einen Finger Ifisst mich die Hand znrfick* 
ziehen. Bin ich dabei erschrocken, so weicht der ganze Körper 
aus ; gerate ich in Zorn, so geht der ganze Körper zmn Angriff 
aber. Aber nicht nur der Köiper. Bin ich ängstlich geworden 
(etwa weil ich bei der Empfindung des Stiches an einen 
Schlangenbiss gedacht habe), so werden alle Rttcksichten, die 
mir eine flucht erschweren könnten, mehr oder weniger ünter* 
drückt, der Gedanke des Ausweichens wird der allein Maß- 
gebende. Werde ich zornig, so schlage ich drein, auch wenn 
es nicht gerade angemessen ist, und ich glaube in diesem 
Momente erst noch, dazu berechtigt zu sein. 

So werden durch die Affekte alle diejenigen Assoziationen 
gehemmt, die ihnen entgegenstehen, die entsprechenden aber 
gefördert. *) 

Dadiucii wud bolbstvorständlich die momentane Kraft des 
Handelns erhöht (auch wenn das Handeln ein negatives, ein 
Beharren im gegenwärtigen Zustand ist). 

Bain. Bmotions etVolontö: «la croyancc dopend d'abord do la 

volontö . . . . On ne nous pcrsuado pas facilement qu'unc diosc quo nous 
aimons peut avoir des etfets desastrcnx .... (^uand nous soD)nieä sous 
rempiro d uno ö-uotion tres gründe, nous no voyuus quo ce quo s'j rapporte. 
. . . no8 sentiments pervorüssent nos convictions et nous frappent d*aT6n> 
glement inteUfictael; dow n'arons mtoe pas bosoin d*4tie tont k fait 
STOngl^ pöur oommettie des aeciooa trts inqiradeiitos. Quelle estrinteo- 
sitd d*^otioo ntfoesaaire pour nous cnle^er tont sottrenir, pour nous Ötor 
la?ae do co qoU'oppaao h l'iiiuotiou röguuito?-^ 
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SelhstverständUch können niemals allo Assoziationen, die 
mit dem Affekt nicht harmonieron , ganz unterdrückt werden 
bind dieselben gleichgiltiger Natur, so wird dafür der Affekt 
gern auf sie übertragen: Der Ort. wo uns etwas unangenehmes 
begegnet ist, wird wob verbasst; Hm knüpft sich oft nicht 
nur an den Beleidiger, sondern auob -an tätällige Mitbeteiligte, 
an denen en: dann lange, oft immer, hängen bleibt; der Über- 
bringer einer schlimmen Botschaft wird gtOiasst. 

Durch diese Übertragung des Affektes (Irradiation) 
wird die Wirkung desselben auf das Handeln natürlioh weiter 
.vei^tftrkt, und Abweichungen von der eingeschlagenen Bich- 
tong w.erden möglichst verliindert. 

Die Affekte haben ferner die fügenachaft länger zu 
daviern aUr die auslösende fjrfiihrnng. Irgend ein Gennas 
Ifiest die ungenehme Stimmung längere Zeit nachdanem; Zorn 
steigert sich oft erst einige Zeit nach dem iKnangenehnen Er- 
eignis bis zux Wut Wer etwas erstrebensWerfeee .geeeh«», 
das seine A:ffekte erregt hat, wird es an erreichen 8p.ehen, 
anch wenn das Ziel seinen Blicken entzogen ist, und die Daner 
des Strebens wird in hestimmter direkter Beziehung stehen m 
der St&^e des Affektes, So bestimmt die Affektivitäit auch 
die l^achhaltigkeit nnseies Hand^ns. 

Die .Hemmung der freien Überlegung dtitoh dsB Affekt 
mag oft eher nachteilig als nützlich erscheinen. Unsere £nt- 
Schlüsse im Affekt sind mit Recht berüchtigt; im^zn, in Ver- 
zweiflung, wie in liebe macht , man viele Dummheiten, die 
man sonst nicht beglugi ; ja negative Affekte, wie der Schreck, 
die Angst, machen uns manchmal geradezu wehrlos gegenüber 
der Gefahr. Das sind aber Ausnahmen, die yerbSltnismgßig 
sehr selten sind. Zwar können auch di^ maximalen Affctkte, 
die oft über das Ziel hinausschiessen , ganz nütslieh sein (die 
Kraft der Verzweiflung etc.); unseren VerhIOtniasen angepasst 
sind aber in erster Linie die alltügUcb und allstündlidi vor- 
kommenden geringen und mittleren Grade der Aff^te, die wir 
unter gewöhnlichen Umständen meist nicht beachten. Wie- oft 
hilft uns eine <jjanz kleine Dosis von Ungeduld ein Hindernis 
überwinden; der äriroiiiclio Klang der Stimme genügt manch- 
mal, uns einen Lästigen vum Leibe zu halten; Kinder, die ja 
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die moiston Gefahren nicht kennen, wären verloren, sobald sie 
die Arme 1* r Mutter verlassen würden, wenn nicht die durch 
unbekannte und unbostimmto Wahrnehminifren ausgelöste Angst 
sie vor einer grossen Zahl von Handlungen zurückhielte. 

Audi bei wichtigeren Dingen ist es die Affektivitiit, die 
die Hindernisse überwindet. Man steht vor einer schwierio^en 
Aufgabe. So lange man sie kühl betrachtet, kann man nicht 
daran denken, sie anzufassen. Die Hindernisse scheinen 
zu gross ; zu viele Interessen, eigene wie die anderer müssten 
verletzt werden. Nun wird man für die Sache wirklich be- 
geistert : Sie erscheint plötzlich als das einzig erstrebenswerte, 
alle anderen Rücksichton werden vergessen oder wenigstens 
vernachlässigt, alle Kräfte des Geistes und Körpers werden 
für das eine lustbetonte Ziel eingesetzt, and so — > nnr so — 
wird es möglich, das Gewünsclite zn erreichen. 

So ist die Affektivität viel melir als die Überlegung das 
treibende Element bei allen unsem Handlangen und ünter- 
lassnngen. Wahrseheinlicli handeln wir nnr unter dem Ein* 
flass Ton Lost^ and UnlastgeftUilen; die logischen Überlegungen 
erhalten ihre treibende Kraft erst dnich die damit Terbandenen 
Affekte"'); es gibt so viele Leute, die genau wissen, was sie 
tun sollten, aber nicht zum handeln kommen, weil die ent- 
sprechenden Affekte fehlen. Alle Triebe und Instinkte sind, 
soweit wir sie an uns beobachten oder aas dem Verhalten der 
Tiere analysieren, mit Affekten yerbunden. So sind die 
Affekte nicht nur mit dem Erkennen, sondern noch viel enger 
mit dem Wollen verknüpft; ich möchte am liebsten sagen: 
die Affektivit&t ist der weitere Begriff, von dem 
das Wollen und Streben nur eine Seite bedeutet 
Die AffektiTit&t, die eins ist mit unsem Trieben and Begierden, 
beherrscht die Richtung unseres Strebens g&nzlich; die Logik, 
die Überlegung m^eint bei genauerem Zusehen nur als eine 

*) In der Psychopathologie sind die Affekte in weitaus den meisten 
Füllen massgebend für das ganze Bild; es ist auch leicht die StOruni^^ aus 
ihnen ab^nleiten, z. B, Vtoj Melancholie und Manie. Bei Dementia praocox, 
wo die Aliüktivitüt darmedorlieL^ , fehlt ein Streben, ein aus dem Wege- 
räumen von Hindernissen auch du, wo die „Intelligenz'^ sehr wenig go- 
«cbftdigt ist 

2 
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Dienorin. die die Wo^c zum Ziele zeigt und die nötigen Werk- 
zeuge beschafft. Mit Kerbt konnte H arry Campbell sagen: 
„Die Menschen predigen, was sie denken: sie tun. was sie 
fühlen". So ist es ancli selbstveistandlich, dass der moralische 
Wert eines Menschen rein von seinen moralischen (iefiihlen 
abhängt. Wem das Gute nicht schön, nicht angenehm er- 
scheint, wer vor dem Bösen keinen Abscheu hat, wer des Mit- 
leids entbehrt, der wird scklecht handeln, und wenn ihm seine 
Logik im speziellen Falle wie im allgemeinen noch so .be- 
stimmt sagt, dass es für ihn besser wäre, sich gut zu benehmea 
(moralische Idiotie). 

Im ganzen streben wir immer nach Erfahrungen, die ron 
angenehmen Affekten begleitet sind, wir vermeiden das Gegen- 
teil so gat als möglich. Konflikte entstehen oft daraus , dass 
die Erreichung einer Annehmlichkeit die Gewinnung einer 
andern ansschliesst, dass von zwei Übeln gewählt werden 
miiss, und dass das momentan angenehme, oft das in Zukunft 
unangenehme ist; aUe diese und ähnfiche Eonstatimngen sind 
allbekannte Banalitäten. 

Merkwürdig wenig beachtet sind aber bis jetzt die Mecha- 
nismen, welche uns erlauben, durch Einwirkung auf psychische 
Vorgänge affektvolle Ereignisse möglichst angenehm oder mög- 
lichst wenig unangenehm zu gestalten. 

Je intelligenter und je kultivierter der Mensch ist, um so 
weniger lebt er dem Augenblick; um so wichtiger werden Ver- 
gangenheit und Zukunft. 

Die Vergangenheit bleibt ein Teil unseres Ich und 
zwingt uns, sich mit ihr abzufinden. Wir freuen uns des er- 
lebten Schönen, kr&nken uns über erlittenes Unrecht; Böses^ 
das wir selbst getan, plagt uns als Reue und zwingt uns, es 
wieder gut zu machen. 

Noch deutlicher und allgemeiner beherrscht uns die Zu- 
kunft Sorge und Hoffnung bestimmen einen grossen Teil 
unseres gegenwärtigen Handehis. Sie gehen Übers Grab hinaus 
in den Anstrengungen sich einen Platz im Himmel zu sichern; 
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sie stehen über die Zukimft des Individuumti hinaus da. wo 
die selbstlose Sorge für die Nachlebenden unser Tun lenkt. 
In der Haupt saclie aber strebt der Kulturmensch danach, sich 
selbst eine Zukunft mit raögliclist viel Lust und möglichst 
w enig Unlust zu schaffen und daiür wendet er einen grossen 
Teil seiner Kraft auf. 

Unter pathologischen Verhältnissen und im Traum ge- 
winnen antezipirte Gefühle eine besondere Bedeutung, indem 
sie im Wunschtranm und im Wunschdelir, welch letztere« 
nicht nur in hysterischen Zuständen häufig ist, die Erfüllung 
der Begehrung YOl^^piegoln. (Die Liebende träumt oder deli- 
riert sich als Weib ihres Geliebten.*) 

Aach Wunschhysterien gibt es abgesehen Tom deli- 
riösen Zustand, welche einen Wunsch fSlschlicher Weise als 
erfüllt darstellen. Es kann geradezu das Gewünschte, wenn 
es eine Erscheinung am Wünschenden selbst ist, realisiert 
werden: Der üntersuchungsgefuagi ae , der sich mehr oder 
weniger klar vorstellt, dass es für ihn gut wäre, als geistes- 
krank erklärt zu werden, bekommt eine Geisteskrankheit, aber 
eine Geisteskrankheit, wie er sie versteht, den Ganser'schen 
Komplex. **) 

Eine sehr altruistisch angelegte Dame ist entflammt für 
politische Fortschritte. Weder ihre Kräfte, noch ihre Ver- 
hältnisse erlauben ihr, ihren Idealen nachzuleben. Sie muss 
aber davon reden, davon schwärmen. Der Widerspruch 
zwischen Reden und Handeln, zwischen Ideal und Wirklich- 
keit würde sie lächerlich machen. Dem entgebt sie, wenn sie 
krank ist. Sie bekommt 'also bei Anlass einer unglücklichen 
Liebesgeschichte hysterische Anfälle, hysterische Dämmerzu- 
stände, die naf iii lich aller Behandlung trotzen, da eine kausale 
Therapie , die Hebung jenes Widerspruchs , für absehbare Zeit 

♦) Der Kinfluss der Affcktivität auf die Mechanismen dos gesuiulon uml 
kranken DcnUr n«; ist oigentJidii erst durch Freud s Arbeiteu iivä i'icbUge 
Licüt gesetzt wunit^n. 

♦*) Vorgl. iiiezu den hübschen Fall vuu «Un g i,.iouina\ fUT TsyclioAogve 
und Neurol. 19Ü8). Dom Pat. ist eine ursprünglich bewuast« Biiiit*^«ÄoTi d« 
Hand gelitten und su etoeni ungawollten Delir geworden. 

2* 
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unmöglich ist. Diese „Flucht in die Krankheit" ist eine sehr 
häufigf» Ursaclie der Hysterie.*) 

Einem Gymnasiasten, der gerne unter den hosten Schülern 
wäre, wachsen die Aufgaben über den Kopf. Wenn er etwas 
Kopfweh bekäme, wie Kamerad A. und B. , so könnte maa 
die rechtzeitige Ablieferung des Aufsatzes von ihm nicht Ter- 
langen. £r bekommt also Kopfweh, aber ganz reales, sehr 
nnansrenehmes , das erst ^eder aufhört einige Zeit nachdem 
es nicht mehr nötig ist 

Ein FamiUenTater eileidet bei einer EisenlMdinkatastrophe 
ein Trauma. Wie schrecklicli, wenn er f&r seine Familie 
nicht mehr sorgen könnte I Jetzt geHt es ihm zwar ordentUeh, 
aber solche Sachen können sich nachtriglich ebensogut ver- 
schlimmern, wie bessern. Und wenn er sich so durchschlagen 
mUsste, halb arbeitsunfähig und unter Schmerzen I Und allzu 
späte Yerschlimmerungen glaubt man nicht mehr auf daa 
Trauma beziehen zu dürfen. Viel besser wftre es, er wäre 
ganz tot — oder auch ganz krank. Der Adyokat sagt ihm, 
sein Einkommen kapitalisiert mache 80000 Frk. aus; so viel 
könne er im Falle der Invalidität beanspruchen. Damit wäre 
je seiner Familie für alle Zeiten geholfen. — Deutet nicht 
alles darauf hin, dass er die Summe nötig haben werde? — 
kann er nicht jetzt schon unregelmäßig schlafen? — das Ar- 
beiten strengt ihn an — der Kopfdruck stellt sich ein — das 
berafliche Eisenbahnfähren löst Ängstlichkeit aus — nein Angst- 
anfälle — wie gut, wie bitter notwendig wäre es, den Beweis 
der schweren Krankheit zu leisten und die 80000 Frk. zu be- 
kommen usw. — Nun ist die traumatische Neurose oder Psy- 
chose fertig, die höchstens noch geheilt werden kann nach 
günstiger Erledigung des Prozesses. 

Alle diese liier angedeuteten „Wünsche" sind 
natürlich dem Individuum nicht all zu klar bewusst, 
die Mechanismen ihrer Realisierung entziehen sick 
seiner Kenntnis ganz; es handelt bona fide. 

*) Die Flucht in die Krankheit hat Selma Heine in ihrer Novelle 
„Peter Paul", sUerdfaigs an einein nickt hysteriselien FsU, in sehr anschanlieber 
Weiae gescbildert. 
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Damit sind wir unvermerkt in eiti ^jelii- t hineingekommen, 
dem wir eiü eigenes Kapitel zu widmen haben, das der Sug- 
gestion, resp. Autosuggestion. An Hand dieser Beispiele 
dürfen wir aber wohl der Untersuc'luin«r vorfrreifen und sagen, 
dass nur das Gefühl, der Affekt mit semen allbekannten Folge- 
erscheinungen, nicht ein ganz besonderer Meclianismus, den 
Wunsch erfüllt, die Autosuggestion realisiert. 

Die Vergangenheit lässt sich nicht mehr ändern; die 
Erinnerung daraii ist aber oft mit sehr lebhaften positiven und 
negativen Affekten verbunden. Es giebt Leute, welche ganz 
der Erinnerung an ein ehemaliges Glück leben und dabei 
wieder glücklich sind. Ärger über erlittene Unbill, Reue über 
getanes Unrecht, Schmerz über einen Verlust können uns Jahr^ 
zehnte lang das Leben verbittern und aktuelle Leiden weit 
übertönen. 

Noch wenig studiert sind die Wege, auf denen wir Liist- 
ge fühle ans der Vergangenheit zu erhalten suchen, wenn 
auch das meminissc juvabit eine alte Erkenntnis ausdrückt 
Es scheint zur Wiederbelebung am meisten beizutragen, wenn 
man alle äussern Umstände so einrichtet, dass die Erinnerung 
wach gehalten, andere Eindrücke vermieden werden. In diesem 
Sinne handeln die Menschen, die liebe Angehörige ver- 
loren haben, und nun deren Zimmer mit allen Effekten un- 
berührt liegen lassen, um daselbst zurüc][gezogen der Erinne- 
rung leben zu können; so sucht man Stätten glücklicher £r- 
lebnisse wieder auf, um die einstigen Gefühle trotz ganz anderer 
Umst&ide wieder aufzutischen. Wahrscheinlich gibt es noch 
andere mehr psychologische Mittel, wir kennen sie aber noch 
nicht 

Dank den Forschungen Freud^s sind wir aber ttber eine 
Anzahl Mechanismen unterrichtet, die uns erlauben Unlustge- 
ffihle, die sich an yergangene Ürlebnisse anknüpfen, möglichst un- 
schädlich zu machen. Diese Mechanismen spielen in der Patho- 
logie der Hysterie , der Zwangsneurose , der Dementia praecox 
und wohl noch bei anderen Krankheiten eine ungeahnt wich- 
tige Rolle. 

* *' ' 
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Iliei m der Patholotrio zeifjt es sicli am doutlichsteii. dass 
die Afifektivitüt gegenüber den Erkenn: :a Vorgängen eine ge- 
wisse Selbstän digkeit besitzt, dass die Affekte sich von 
den auölüsooden intellektuellen Vorgängen loj-ti tauen und an 
andere anknüpfen können. Dass sie sich ausbreiten: dass sie 
auf die zeitlich oder inhaltlich mit einem gofühlsbelouten Vor- 
gang assoziierten andern psychisthen Erlebnisse übergreifen 
können, ist allbekannt. So kann uns ein unangenehmes, aber 
vorübergehendes Morgenereignis die Stimmung des ganzen 
Tages verder]>en : so kann der erotische Affekt , der ursprüng- 
lich der geliebten Person aiiem gilt, auf eine Öchieife über- 
tragen werden, die sie am Busen trug usw. 

Die Aflektivität zeigt sich übrigens auch darin in einer 
gewissen Selbständigkeit gegenüber den intellektuellen Vor- 
gängen, dass die gleichen Empfindungen, die gleichen Erle)>- 
nisse, je nach der intellektuellen oder affektiven , ja nach der 
körperlichen Disposition wechseln können. Dem Gesättigten 
schmeckt eine Speise viel weniger angenehm als dem Hung- 
rigen; in gereizter Stimmung ärgert uns das gleiche Musik- 
stück, das wir unter andern Umständen mit Vergnügen anhören 
würden; wenn wir ermüdet sind, kann uns eine lebhafte, sonst 
angenehm empfundene Farbenwirkung Unlust erwecken. 

Hier ist allerdings noch eine andere Erkläruog möglich. 
Wir haben ja nie das Bild einer zu essenden Speise allein in 
unserer Psyche. Der Bewusstseinsinhalt besteht vielmehr ans 
einer Menge von Einzelfaktoren, unter denen die ganze Situa- 
tion, der gesättigte oder nicht gesättigte Zustand usw. usw. 
eben so wichtig ist. Unser psychischer Inhalt ist also nicht 
der gleiche, wenn wir ein Stück Braten in hungrigem Zustande 
essen, wie wenn wir dabei schon gesättigt sind. Es ist nun 
gar nicht unwahrscheinlich, dass die Gefühlsreak- 
tion oben nicht nur von dem Anblick and Geschmack 
des Bratens ausgelöst werde, sondern dass sie dem 
jeweiligen ganzen psychischen Inhalt entspreche. 
Ist diese Annahme richtig, so ist es auch selbstverständlich, 
dass einzelnen Partialfnnpfindnngen nicht unter allen UmstKnden 
der nämliche Affekt entsprechen kann; in Wahrheit entspricht 
eben der Affekt dann nur dem ganzen psychischen Inhalt. So 
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braucht man gar nicht ansimehmen, daaa der Gexrass eines 
schonen Gemftldes durch eine unangenehme Umgebung „ge- 
stört'' werde. In unserer Psyche ist eben der Anblick des 
Gemaides und die Umgebung ein Ganzes, dem kein angenehmer 
Affekt entspricht Das Vergnügen beim Anhören eines Musik- 
stückes ist dann auch bicht der Affekt, der dem Musikstück 
entspricht, sondern deijenige, der herrorgernfen wir4 durch das 
Musikstück und unsere übrige nervöse und psychische Disppsition. 
Wir würden also auf das Musikstück ebenso wenig allein mit 
einem Affekte reagieren, wie unter gewöhnlichen Umst^den 
auf den Anblick eines Messers , das uns jedoch in der Hand 
eines yerdltchtigen Individuums in einem einsamen Walde den 
ärgsten Schreck einjagen kann. 

Ein sicheres Zeichen einer gewissen Selbständigkeit der 
Affektivität ist dagegen die grosse Variation der Affektreaktion 
auf die gleichen intellektuellen Vorgänge bei verschiedenen 
Menschen. Sie ist so stark, dass man eigentlich noch gar 
keinen Maßstab hat, was normal und was pathologisch ist. 
Nach der Auffassung des deutschen Reichsgerichts darf sogar 
voUstündiger Mangel morsliscker Gefühle (=> fehlende Gemüts- 
betonung moralischer Begriffe) nicht als krankhaft gelten, 
wenn nicht daneben intellektuelle Abnormitäten vorhanden 
sind. 

Ganz anders die intellektuellen Vorgänge zu denen wir auch 
die „intellektuellen Gefühle" in dem früher definierten Sinne 

recluiLii müssen. Sie sind zwar als mehr subjektive Reak- 
tionen etwas wiiiablet" als die primären lüteilektuellen Vor- 
gänge der Empfindung, WulunehrauDg etc., können aber don 
auch nicht ganz uniformen logrischen P'aliigkeiton an die Seite 
gestellt werden. Unsere T\ alu nelimiing zeigt innerhalb des 
Normalen nur eine ganz geringe Schwankungsbreit«; die logische 
Reaktion eine wenig grössere, und da, wo diese Funktionen 
nur minimal defekt sind, wird die Abnormität auch von dem 
Laien sofort empfunden. Oder gar Parafunktionen dieser Vor- 
gänge (Halluzinationen und Wahnideen) werden f;chon in An- 
deutungen als krankhaft aufgeiasst, während man in der Affek- 
tivität in sehr vielen Fällen überhaupt keinen Unterschied 
zwischen Parafunktion uixd normaler Funktion machen kann, 
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indem z. B. ftsthetisdie GeflUild durch die gleidiea ELawirlmiigen 
beim Einen in positiver, beim Andern in negativer Richtung 

ausgelöst werden können. 

Ebenso wenig besteht eine Relation zwischen der Deut- 
lichkeit der Gefühle und der der intellektuellen Vorgänge. 
Unklare Vorgänge (z. B. gerade die intellektuellen Gefühle) 
sind im Gegenteil sehr häufig von besonders lebhaften Affekten 
begleitet. 

Auch die Entwicklung der Intelligenz entspricht in 
keiner einzigen Jiichtung der der Affektivität. Schon beim 
kleinen Kinde ist die AfTektivität ganz ausgebildet; alle beim 
Erwachseneu vürkommendon Affekte, auch die kompliziertesten, 
sind vorhanden. Die kindliche Intelligenz dagegen hat keinen 
Inhalt und die logischen Prozesse bind noch verhältnismäßig ärm* 
lieh. Wer intellektuell auf der Stufe eines Kindes stehen 
bleibt, ist ein Idiot; wer die Affektivität des Kindes beibehält, 
ist mit (lotiihlen nicht weniger reich ausgestattet als ein Ge- 
sunder; der Unterschied hrst Iii nur darin, dass sie bei ihm 
nicht durch die Intelligenz beschränkt werden. 

Beim Erwachsenen k"»nnen femer die lebhaftesten Gefühle, 
z. H. auf ästhetischem Gel)iet mit grosser Dummheit gepaart 
sein und umgekehrt übernormale Intelligenz mit Mangel dieser 
Affekte. Die „Moral" , d. h. die Affektl)etonun<i moralischer 
Begriffe, ist in gleicher A\'eise vollständir;; unabhängig von der 
Entwicklung der moralischen Begriffe selbst. Ja eine gewisse 
instinktive oder gefühlsmäßige Moral (Liebe, Aufopfenuigsfähig- 
keit usw.) ist oft bei ganz tief stehenden Idioten vorhanden, 
wo die entsprechenden Begriffe nahezu oder ganz mangeln. 
Diese Fälle wären der moralischen Idiotie gegenüberzustellen 
und können zur Aufklärung derjenigen dienen, die sicli immer 
noch trotz der auf andern Gebieten angenommenen Unabhängig- 
keit der Affektivität von der Intelligenz darüber wundem, dass 
es eine moralische Idiotie geben kann. 

Die Selbständigkeit der Affektivität geht so weit, dass 
Affekte und namentlich Stimmungen ohne intellektaelies „Snb< 
strat** bloss ans Körpergefühlen resp. Köiperzuständen heraus 
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sieb, bilden können. Hagenkrankbeiten können Verstinunungen 
berYorbringen ; Herzklappenfebler Ängstlichkeit; Lungentuber- 
kulose Euphorie (gerade wie sie von der Gesiindbeit aller Or- 
gane erzeugt wird); die Nervengifte, vor allem der Alkobol, 
werden ibrer Wirkung auf die Äffektivität wegen gesucht. 

« 

« 

Da die Affektivität den individuellen Schwankungen un- 
gleich grösseren Spielraum lässt als die intellektuellen Funk- 
tionen, so ist auch die Abwehr uiiaiigonelimer Gofiililc jo nach 
Person und Umstünden eine ungümoin verschiedene. Man wird 
goAviss dazu kommen, eine Anzahl von Typen aufzustellen, die 
in verfeinerter Weise deiii entsprechen, was die alten Tempera- 
mente bezeichnen sollten. Vorläufig kann ich nur andeuten, 
wie ich es meine. 

Viele Menschen, die ungefähr dem klassischen Sanguiniker 
gleich zu setzen sind, reagieren auf Gefiihlseindrücke rasch 
und intensiv; der Affekt verfliegt bald wieder, W'enn der 
Sturm vorüber ist, sind die Leute Avieder wie vorher. Es ist, 
wie wenn sie durch äussere Reaktion, durch das tlauchzen, 
Weinen, Scbimpfen, Dreinschlagen , den Affekt „abreagiei-t** 
halten. Muss der Affekt entgegen der natürlichen Disposition 
unterdrückt werden, so führt er w<ihrscheinlich trerade hier, 
unter bisher noch nicht definierbaren Umständen, zu Verscliie- 
bungen und Konversionen im Sinne der pathologischen Reak- 
tion Freud's; nachträgliches Abreagieren kann dann unter 
Umständen das Krankheitssymptom, das aus einem „konver- 
tierten" Affekt bestellt, heilen. 

Kinder und l^Vauen scheinen diesen T^pus häufiger zu 
haben, als Männer. 

Eine andere ürup])e von rasch Erregbaren nimmt einen 
starken unangenehmen Affekt nicht in die ganze Persönlichkeit 
auf. Diese Leute spalten ihn samt einem grossen Komplex 
ihres Selbst von der Persou ab. Sie können, wenn sie an 
Dinge denken, die mit dem Affekt und seinen auslösenden in- 
tellektuellen Vorgängen nichts zu tun haben, ganz normal 
sein; der Affekt existiert für sie nicht, aber auch die betreffen- 
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den firkenntnisTorgänge werden nicht woziiert. Eine ganze 
Liebesgeschichte , die unglücklich aasgegangen ist, mit aUea 
Aasosiationen des Ichkomplezes , die daran hängen, kann 
wie aiia der Person herausgeschnitten sein. Sie äussert sich 
hdchatens in nnbewussten Handlungen, die noch einen Zu- 
sammenhang mit den Erlebnissen des Liebesverhältnisses ver* 
raten. £ine Patientin z B., derer. Geliebter sich erschössen 
hatte, Tergass das Erlebnis, zerdrückte aber in gleichgültiger 
Unterredung Rosenbl&tter an der Schläfe mit einem kleinen 
Knall, ohne sich dessen bewusst zu werden; es Hess sich dies 
als Erinnerax^handlnng nachweisen. 

Wird aber das liebesTerhältnis oder irgend etwas damit 
assoziiertes erwähnt, so ist sofort der Affekt da, nnd damit 
auch die Erinnerung an die ganze Geschichte. 

Es ist selbstverständlich, dass diese l^en, wenn sie aus- 
gesprochen sind, zu hysterischen Dämmerzuständen prädisponiert 
sind, indem die abgespaltene affektiTe Persönlichkeit oft zn 
wenig der Wirklichkeit entsprechende Assoziationen besitzt, 
and die wirklichen Erlebnisse im Sinne des affektiTon Ideen- 
komplexes umdeutet. 

Bei einem dritten Typus entwickeln sich die Affekte lang- 
sam; sie brauchen längere Zeit, um auf die Höhe zu kommeui 
halten sich dann aber lange lebendig. Dabei kommt es weniger 
zu lebhaften GefühlsäuEserungen; der Affekt wird ^herunter- 
gewürgt". Vor dem Einfluss unangenehmer Affekte schützen 
sich solche Leute dadurch, dass sie nicht an das Erlebnis 
denken, was natELrlich nur in der Weise gelingt, dass auch 
die assoziatlTe Herbeiziehung des unangenehmen Ereignisses 
möglichst yermieden wird. Man richtet sich in seinem Denken 
und Handeln so ein, dass man möglichst wenig an die unan- 
genehme Gesuchte erinnert wird, und dass alHälUge Er- 
innerungen, die trotzdem auftauchen, nur flüchtig bleiben, nicht 
ausgedacht werden , und so gar keine Zeit haben , den sich 
langsamer bewegenden Affekt lebendig zu inachen. So wird 
dieser unterdrückt, bleibt aber trotzdem immer assoziations- 
fähi^'; auch die uiiani^enehmen Ereignisse sind jeden Augen- 
blick der Erinnerung zuganglich; man vermeidet nur sich 
zu erinnern, man kann es aber jeden Augenblick tun. Ein 
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mit dei- Zeit immer leichter werdender Druck aaf der Brust, 
das intoUoktuelle Gefühl, gewisse Assoziationen yermeiden zu 
müssen, wie etwa gewisse Bewegungen bei schmerzhaften 
üiiedein, boweisen beständig die Fortexistenz des unter- 
drückten Affektes. Wird er durch die Erinnerimg wieder 
aktuell , so beherrscht or die ganze Persönlichkeit, wie zur 
Zeit, da er frisch war. 

Bei diesem Typ ist auch noch eine temporäre vollständige 
Abspaltung möglich. Ein unangenehmes Ereignis, das zur Zeit 
z. B. wegen notwendiger anderer Beschäftigung, nicht ver- 
arbeitet, und somit auch nicht unterdrückt werden kann, wird 
abgespalten, vollständig vergessen- Während der Dauer der 
anderweitigen Beschäftigung existiert dann weder das Gefühl, 
noch das Ereignis irgendwie in der bewussten Psycho . erst 
nachher taucht es wieder auf und geht dann seinen Weg der 
Verarbeitung und Unterdrückung. 

Gelingt die Unterdrückung des Affektes ganz, so dass er 
fBr das Bewusstsein gar nicht mehr existiert, so wird er oft 
konvertiert"; statt seiner tritt bei entsprechenden Assor 
ziationen irgend ein körperliches Symptom, ein Sdinierz, ein 
Krampf, eine Halluzination auf. So empfand eine Ton Biklin*) 
beschriebene Patientin Schmerz in einem Ohr, wenn sie eine 
bestimmte Jacke angezogen hatte, eine Jacke, in der sie in 
Winterkälte im Walde draussen (unehelich) geboren nnd sicl^ 
dabei Ohrenschmerzen geholt hatte. Der Zasammenhang war 
ihr vollständig unbewusst, die Jacke erinnerte sie weder 
die Geburt, noch an den damaligen Affekt 

Bei Dementia praecox werden affaktire Ereigniise in 
Halluzinationeil, Wahnideen, Stereotypien, alles meist mit einer 
ganz versteckten Symbolik, umgewandelt, während der ur- 
sprüngliche AITekt als solcher nicht mehr nachzuweisen oder 
doch rudimentär wird. (Vide die Arbeiten von Jung und 
Riklin. Journal fttr Psychologie und Kenrologie, 1904 ff.) 

Solcher Mechanismen sieh mit den unangenehmen Affek- 
ten abzufinden gibt es offenbar mancherlei. Ihre Kenntnis 
wird uns die Symptomatologie der kranken wie der gesunden 

*) Psychiatriscb-nenrologiM^e Woehenchrift. 1904/06. 
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PsycJid wesentfich Terstflndliclier macfaen und zugleich vieh- 
tige Anhaltspunkte für das therapentische Handeln geben. 

Unter den gefühlsbetonten Erlebnissen, die zu solchen 
Erscheinungen Anlass geben , spielen die sexuellen eine sehr 
wichtige Kolle, wenn sie auch vielleicht nicht so ausschliesslich die 
Symptomatologio beherrschen, wie nian nach den P^r e u d "sehen 
Untuiöiichungen »rlauben möchte. i)ass dies bei Frauen mehr 
der Fall ist als bei Männern, hat aber (abgesehen von der 
gewiss übertrieben hervorgehobenen stärkern Sexualität der 
Frauen) seine gewichtigen Gründe: die ganze „Carriero" hängt 
ja bei der Durchsclinittsfrau an der Sexualität; ihr JSahrungs- 
trieb benutzt als Mittel die Sexualität; für sie bedeutet die 
Heirat oder ein Äquivalent derselben das, was dem Manne 
Emporkommen im Geschält, sein Ehrgeiz in allen Beziehungen, 
der glücklich geführte Kampf ums einfache Dasein, sowie um 
Lebensgenuss und Lebensinhalt ist, und dann erst noch die 
Sexualität mit Kinderfreude dazu. Nicht heiraten, sowie ausser- 
ehelicher Geschlechtsgenuss haben für die Frau unabseiibare 
Folgen mit den stärksten Affektbetonungen ; dem Durchschnitts- 
manne erscheint beides relativ oder absolut gleichgültig. Und 
dann noch die einfältigen Schranken unserer Kultur, welche 
sogar das innere Ausleben auf diesem Gebiet, das Ausdenken, 
dem wohlerzotrenen Weibe unmöglich machen, und immer 
Unterdrückung der sexuellen Affekte selbst, nicht nur der 
Äusserungen derselben verlan(z;on. Wns Wundei-. dass man 
unter diesen Umständen bi'i kranken Frauen auf iSchiitt und 
Tritt konvertierten, unterdrückten, verschobenen sexuellen Ge- 
fühlen begegnet, den sexuellen Gefühlen, welche überhaupt 
mindestens die Hälfte unserer natürlichen Existenz ausmachen; 
ich sage mindestens die Hälfte, denn der analoge Trieb, 
der Nahrungstrieb, scheint vor dem Sexualtrieb zurückzutreten, 
and zwar nicht nur beim kultivierten Menschen, der in man- 
chen Verhältnissen gar nicht oder nor indirekt für seine Nah- 
rung zu kämpfen hat.*) 

• « 



*) Unter SexnalitSt ist hier nicht nur die goedilechtliehe BeftkdlgvBg 
im Ooitns ventanden« sondern noch melir als das alle die Affekte , die nie 
der Sexoalitftt xasamiDenhlngen. G^iide bei der Frau spielen die letzteren 
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Eine der wichtigsten Äusserungen der Affektivität ist die 
Aufmerksamkeit.*) Wir sind aufmerksam auf Vorgänge oder 

Dinge, die uns „interessieren" ; femer können wir uns zwingen, 
die Aufmerksamkeit auch andorm zuzuwenden, haben aber 
dazu immer einen affektiven Gnind; es handelt sich in diesem 
Fall um indirekte Befriedigung eines Interesses, wie wenn ich 
ein langweiliges Bucli lese, weil ich es für eine Arbeit, die 
mich interessiert, nötig habe, oder wenn idi mich zu einem 
psychologischen Versuch hergebe, dessen Resultat meine Wiss- 
begiorde befriedigen soll oder dann um Abwendung von 
etwas unangenehmem odei- Gfwiiinung von etwa^i angenehmem, 
wie es bei langweiligen Arbeiten der Fall ist, die man um 
Brot- oder Geldgew inn verrichtet; oder um Strafen abzuwenden, 
wie bei der Sklaven- oder Sträfliugsarbeit. 

Der passiven Aufmerksamkeit liegt also ein persünli' lieg 
und aktuelles Interesse zu Grunde, der aktiven ein indiioktes 
mit gleichem Affekte wie beim Fürchten und HuÜ'imi. Selbst- 
verständlich können auch alle hier nicht genannten Affekte die 
Aufmerksamkeit beherrschen. Die angeführten sind nur die 
im tä<rlichen Leben liäufigsten. Alle Dinge, die irgend einen 
Affekt erregen, Angst, Furcht, Freude, Liebe, ziehen auch 
unsere Aufmerksamkeit auf sich.**) 

Das bemerkbare an der Aufmerksamkeit ist gar niobts 
anderes als eine Babming für alle diejenigen Empfindungen, 
Assoziationen nnd Bewegungen, die dem Gegenstand des Inter- 
esses entsprechen , eine HemmnDg für alle andern , d. h. das 
gleicbe, was wir als Wirkung der Affekte von jeher kennen. 

Ott eine viel grössere Hollo als dio Sexualität im engeren Sinne. Ich kenne 
eino Dame, schwer «neanwfbeöiBeh'' wie ich bestunmt aunnehmeD gaten 
Grand hatte, wegen unbefriedigten Liabe8bed1ivfni8Be8,die ridb dann mheiiatrta, 
«clion wKhiend der Verlobnngtsdt sich ganz wesentlich besserte nnd ans 
vollständig glücklich ist, — obschon ein Coitus noch nie gelungen. 

I S r r n n k y setzt mit Rocht Aufmerksamkeit =■ Interesse» und dioRes 
entspricht dorn Gefühl, ist ein Teil der Attoctivität. 

**} Daher sich üonn auch ganze Bücher püdagogischer Weisheit auf 
die einriebe Fonnel bringen liMean: Die Anfmerksankeit des EindeB kann 
nur dann anf einen Gegenstand gerichtet nnd denettM wiridich erfasst 
werden, wenn es dem Lduer gelingt, ihn mit affdctbetonten Vnr- 
etettongen in Verbindung zn bringen. 
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Wenn ich meme Aafmerksamkeit auf das Problem der Auf* 
merksamk^it wende , so werden alle Assoziationen , die dazu, 
gehören, erleichtert, und zwar je nach dem Teilproblem, d. b. 
Teilinteresse, das ick einem bestimmten Abschnitt der ganzen 
Aufgabe gerade zuwende , in einem bestimmten Moment nnir 
ein gaas bestimmter Teil derselben, der diesem Teilinteresse 
gerade entspricht Vorhin hat sich meine Aufmerksamkeit 
den Affekten zugewendet, die Aufmerksamkeit erregen, jetzi 
den assoziativen Veränderungen, die jene bewirkt. Alle diese 
Assoziationen sind gebahnt, die andern gehemmt. Ohne die 
Direktive durch das Interesse, durch das gegenwärtige Ziel, 
könnte ich ebenso gut von der Idee der Assoziationen auf die 
Arbeiten von Jung nnd Riklin kommen, dann anf die' 
von A schaffen bürg, dann anf den Kölner Dom usw. 
Diese letzteren Ideen wären aber, während ich das schreibe, 
in diesem Zusammenhange niemals aufgetaucht, wenn ich nicht 
gerade ein Beispiel hätte haben mtissen von Assoziationen, die 
sonst unter diesen Umständen gehemmt sind. Ich habe eine 
solche Assoziationsreihe hier zum ersten Male gemacht, so viel 
ich mich auch in den letzten Jahren mit dem Problem der 
Aufmerksamkeit und den Assoziationen beschäftigt habe. Bei 
freieqn Assoziieren lägen sie indess sehr nahe (ebenso wie bei 
„Ideenflucht**). Wir kommen damit auf das, was Paul hau 
vor Jahren mit dem etwas anspruchsvollen Namen der loi de 
la finalit6 bezeichnete, womit er sagen wollte, dass die ge- 
wöhnlichen Assoziationsgesetze nicht ausreichen, das Denken 
zu erklären, wenn man nicht noch den Zweck, das Ziel des 
Denkens als bestimmenden Faktor mitrechne. 

Für uns genügt es zu wissen: die Aufmerksamkeit wie 
unser ganzes Handeln wird immer von einem Affekt dirigiert, 
oder besser ausgedruckt: die Aufmerksamkeit ist eine 
Seite der Affektivität, die dabei gar nichts anderes 
tut, als was wir von ilir schon kennen, indem sie 
gewisse Assoziationen balint, andere hemmt. 

Zu den Balmuniren irobüren natürlich niclit bloss die intra- 
zentralen Vorbindun^en und die zentripetalen, sondern auch 
eine Menge zontriiui^aler. Die Bereitschaft der Sinne, dio 
motorische Einstellung des Auges z. B. , ebenso wie die Bo- 
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reitschaft der Körpermiiskeln zum Handeln in der dem Affekte 
entsprechenden Richtiing, dürfen natürlich nicht übersehen 
werden. Wenn eine Katze ihre Aufmerksamkeit auf ein Maus- 
loch richtet, so ist sie auch immer zum Fassen der Beute be- 
reit, was sich in der Haltung und der relativen Spannung 
aller Muskeln ausdrückt. Sagen wir, die Angst mache uns 
Flucht- oder Verteidigungsbereit, so könnten wir uns ebenso 
gut ausdrücken, wir seien aufmerksam auf das Objekt der 
Angst und die dazu gehörige Beaktion. Ebenso lässt sich die 
von anderer Seite geäusserte Theorie der Entstehung melan- 
cholischer Wahnideen sowohl in aifektiven Ausdrücken wie 
als Aufinerksamkeitserscheinung beschreiben: man hat gesagt, 
bei andauerdem depressiyen Affekt können nur die depresslTen 
Ideen assoziiert werden, die andern seien gehemmt. Man kann 
mit dem gleichen Becht die Sache so ausdrücken, dass die 
Aufinerksamkeit nur auf traurige Ideen eingestellt sei, so dass 
die gegenteiligen nicht zum Bewusstsein. und zur Wirkung 
kommen können. Es ist der nämliche Vorgang, wie wenn ein 
Forscher einmal irgend eine falsche Theorie gemacht hat und 
dann sein ganzes Leben durch nur Beweise für dieselbe findet, 
alles widersprechende dagegen übersieht. Seine Aufmerk- 
samkeit ist eben nur auf jene Vorkommnisse gerichtet, oder: 
er hat eben nur Interesse an der Beobachtung jener Vor- 
kommnisse. 

Die Aufmerksamkeit ist also nichts als ein Spe- 
zialfall der Affektwirkung. 

So sehen wir mit der Form der Affektivität auch die der 

Aufmerksamkeit wechseln. Bei den organischen Psychosen 

sind die Affekte ohne jeden Nachhalt; im gleichen Sinne ist 
die Aufmerksamkeit verändert. Der Manisclie betont alles, 
was ihm vorkommt, mit dem beständig vorwiegenden positiveji 
Gefiililston. Er hat deshalb Interesse für Alles, für Neben- 
sachen ebenso gut wie für Hauptsachen. Diese „Nivellierimg 
der Vorstellungen" verursacht mit Notwendigkeit eine ab- 
springende durch äuijäere Zufälligkeiten gelenkte Aufmerksam- 
keit. Die weitere Folge ist die Abienkbarkeit und die Tdeen- 
flncht (wobei ich nicht behaupten möchte, dass nicht noch 
andere Ursachen am Zustandekommen dieser Symptome mit- 
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wirken). Bei der Dementia praecox sind die Afl'ekte mehr 
oder weniger unterdrückt; ein Interesse fehlt oft ganz; damit 
auch die Aufmerksanikoit. Der Tdeengang entbohrt der Lei- 
tung; wahllos und in ganz bizarrer Weise schliessen sich die 
Ideen an eine gegebene Vorstellung an. 

Diese Andeutungen mögen genügen, die Hedentnng unserer 
AuiTassung für die Psychopathologie überhaupt zu iilustriereii. 
Nicht allen Kollegen sagen wir damit schon bekanntes. 

Viel beliebter als diese as^^oziative AufFassiin^' der Aufmerk- 
samkeit ist zur Zeit noch die dynamische, welche in einer Kon- 
zeutrierung der Gehini- oder Qeistoifattfte oder gar in ehier 
grössereu Anstrengimg deraelbeiL das Wesentübslie der Anfmerk« 
samkeit sieht Man geht dabei manchmal von dem Vorhanden- 
sein der Ermüdnngsgefühle ans. Letztere sind aber vorläufig 
nicht zu psychologischen Analysen z\i verwerten, da wir gar nicht 
wissen, wo sie entstehen. Sogar bei der rein geistigen Anstreng- 
ung der Aufmerksamkeit spielt mö(;l icherweise die nie fehlend© 
Spannung Ton einzelnen Huskelgi u] i eu ( Augenmnekeln , Stim- 
mnskeln) eine bestimmende Rolle. Auf der andem Seite wieder 
wissen wir» dass die körperlichen Ennüdnngsge fühle durch Affekte 
und andere Einflüsse (Fero's „ivresse motrice"!) leicht Ausge- 
schaltet werden kennen. Wir lo'mnen also mit der Erinildung 
vorläufig theoretisch nichts aufangen ; im übrigen müssen wir kon- 
statieren , dass wir trots Fechner noch gar keine Anhaltspunkte 
haben, die Stftrke peyehisoher Vor^bige sn messen; was wir 
fassen können, lässt sich auch Iiis jetzt zom grossen Teil asso« 
ziativ erklären. Einzig die Affektivität nnd ihre Ansserungen er- 
scheinen uns als intensive oder qnantitative Grössen; wir schätzen 
ihre Stärke, können sie aber noch nicht messen und wissen gar 
nicht, worauf sie beruht. Wir haben also noch keine Möglichkeit 
dynamische Theorien an begründen end anoh wen^ Grand sie zn 
suchen.*) Eine bessere Kenntnis der physiologischen Basis unserea 
Seelenlebens wird da allerdings eimnid aodi den dynamischen. 
Faktor zor Diskussion bringen. 

« 



*) Wieverfrllbt diese dynamische AaffiMUDguodiist, IXasli sich namentlich 
deutlich sehen bei den Theorien, die die Unters chiede swischcnYor- 

stollungrnnd Empfi n d ii n rc 55 p Wa hr n ohm unt^ erkifiren sollen. 
Violo nebmen stillschweigend oilcr ausdrücklich eine yrüssero Inten sitüt 
der EnipünduDg au, ohne nur den Debatten eines Beweises 2u haben. 
Konsequenter Weise müssen dann auch die Hallniinationen sieh dnrch ihre 
grössere Ihteneitftt von den Yontellnngen nnteischeiden. 
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Nach Vielen sind „die Gefühle unser eigenster und 
ursprünglichster Besitz"; sie, nicht die intellektuellen 
Vorstellungen, halten geradezu das Ich zusammen.*) Das möchte 
ich nun nicht unterschreiben. Zu unser-m Ich gehört alles, 
was wir erleben und bewu.sst oder unbewusst registrieren, also 
die intellöktuellen Vorgänge so gut wie die affektiven. Unter 
den erstoren hebt man ja wohl mit einem gewissen Recht die 
Organge fühle als Grundlage unseres Ich hervor, obschon sie 
meist nicht bewusst werden. 

Man sagt dann, die Gefühle seien früher entwickelt als 
die Intelligenz. Dem liegt wohl ein richtiger Gedanke zu ^ 
Grande. Ich glaube aber , wir können ihn beeaer etwas anders 
ausdrücken. Die leere Intelligenz, dasVennögen die Erinne- 
rungsbilder unserer Erlebnisse wieder so zu kombinieren, wie 
es wirklichen Erlebnissen entspricht, muss natOrlich mit der 
Geburt schon ausgebildet sein; denn auf den gleichen Analogie- 
assoziationen wie die Logik beruht auch die Erwerbung eines 
Weltbildes. ' Was an der Intelligenz dem Einde fehlt, das ist 
der Erfahrungsinhalt. Es hat das Yenuögen zu assoziiereut 
wie der Erwachsene, aber es besitzt wegen seiner geringen 
Erfahrung noch zu wenig Material für das Assoziieren, und 
in den Einzelheiten noch zu wenig Analogien, die ihm die 
Richtung in einem bestinmiten Falle angeben. 

Die Affektivität braucht keinen Inhalt, kein Material von 
aussen zu bekommen; die Erfahrung gibt in den Erlebnissen 
nur die Gelegenheit zum Produzieren eines Aftekies. iieidu 
Funktionen, abstrakt gefasst, sind also liei ler Geburt fertig 
entwir-kelt; die Intelligenz muss ab r zur \iis>t rung noch das 
Material durch die Erfahruntr saTnmelii. während die Affektivi- 
tät kein fremdes Material braucht, sich also gleich in allen 
ihren Komplikationen und Finessen (das sexiielle Gebiet natür- 
lidi ausgenommen) *'^) äussern kann. Was wir im gewöhnlichen 

*) Es ist das lüitiirlii h etwas ganz anderes, als wenn wir oben üagten, 
unser Cbaractor und unser Handeln werde fast ausschliesslich vqh der Affolt- 
ti^ität beherrscht. 

**) Vielldeht auch das nicht gans. Veigl. Freud, 8 Abbsndlmigm 
war Sesooltheoiie, Wlea, Oeaticktt^ 1905. 

3 
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Leben eine durch liolie Entwicklang des CharakterB und durch 
Bildung etc. raffinierte Affektivit&t nennen, das ist die GefQhls* 
betonuDg einer raffiniert ansgebildeten Intelligens. 

So sehen wir denn wirklich bei Kindern die korupli/Jertesten 
Gefühl sreaktionen schon vorhanden, zn einer Zeit, wo der Inhalt 
der iDtelli^enz noch ein lächerlicli geriügfüirio'f'r ist. Die Affek- 
tivität leitet die Assoziationen in einer bestimmten Richtung, 
ohne dass die Erfahrung diese J^ichtung beeinflussen könnte. 
Das sind die oft verblüffenden instinktiven Verständnisse für 
konipli/iorlen^ Situationen, und die noch viel auüalienderen 
richtigen Reaktionen darauf. Als mein Junge mit 5 Monaten 
zum erstenmal auf eicrenen Füssen y?tand . zeio^te er sich sieht- 
lieh stolz darauf, guckte um sich wie ein Hahn, so dasS wir 
beide Kitern mit Laclien liei'ausplatzten. Da kamen wir aber 
schön an, indrm der Kleine in ein jämmerliches Geschrei aus- 
brach mit dem Typus des Geärgerten. Das Lachen über sein« 
neue Kunst hatte er nicht vertragen. Wer niclit dabei war, 
und die ganze Reaktionsweise des Knaben nicht vorher und 
nachher studiert hat, wird natürlich, wie ich selbst zunächst, 
geneigt sein, zu glauben, es handle sich um ganz andere Dinge, 
icli lege den Stolz und den Ärger über das Auslachen in die 
Reaktion hinein. Ich glaube aber in der Beziehung so skep- 
tisch als möglich zu sein; die tägliche Beobachtung des Kleinen 
bis zu der Zeit, da er sich selbst über seine Gefühle äussern 
konnte, erlaubte aber keine andere Auslegung. Einige weitere 
Beispiele werden die Sache noch besser darlegen. Im 11. Monat 
verlangte er einmal aufgestellt zu werden, als er auf dem 
Boden sass. Ich lehnte das ab, mit dem Hinweis, dass er den 
Boden nass gemacht hatte. Da machte er sein überlegenes 
und entschiedenes Gesicht, hob sich ganz langsam Tom Boden 
und guckte mit einem Herrscherblick um sich, der deut- 
lich sagte: wenn du mir nicht helfen willst, ^o weiss ich mir 
selbst zu helfen. — Wenig mehr als ein Jahr alt, wollte er 
einmal nicht gehorchen , worauf ich ihm sagte : Mj^tzt ist der 
Papa noch Meister, so lange Du so klein bist". Darauf warf 
der kleine Knopf, der noch kaum ein halbes Dutzend Worte 
sprechen konnte , den Kopf zurück , und wiederholte vielfach, 
mit dem Kopf und Oberkörper von yom nach hinten wackelnd. 
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— So- 
wie wenn er sich in affektierter Weise verbengen wollte und 
mit einer hdbniseh ironisehen Miene: Papa, Papa, Papa, and 
aiich das in einem so spöttisch respektvollen Tone, wie es 

kein Schauspieler besser hätte tun können, wenn er mich als 
Prahlhans hätte verhöhnen wollen. — Oder er hat etwas 
dummes gesagt, z. B. die Mama sei bös; dann führt er es, so- 
bald er den Fehler merkt, ad absurdum, indem er der Reihe nach 
alle Anwesendon, incl. sich selbst, auch als bös bezeichnet. — ■ 
Oder mit Hl ^fonatcn führte ei- sich schlecht auf, worauf ich 
ihm sagte, luiu iniisse er in das für solche Fallv benutzte Isolier- 
zimmer gehen. Ohne jedes Besinnen bekam ich zur Antwort: 
„ist Miezi auch dort?" In diesem Falle ist die scheinbare 
Diplomatie, mit der er der Strafe die Spitze zu iielinien wusste, 
eine ganz bewundenmgswürdige. Dahinter eine Überlegung, 
einen intellektuellen Vorgang zu suchen, wäre ganz gewiss 
falsch. Die Situation brachte einen verht - ktfii Trotz, der 
mich nicht beleidigen wollte, hervor; dieser Affekt brachte 
von sich auü „instinktiv" die ihm entsprechende Keaktion, die 
richtigen Assoziationen zustande. 

Noch komplizierter ist die Keaktion im folgenden Falle, 
für dessen genaue Beobachtung der Vater alle Garantien gibt 
Der Kleine war ca. 2 jährig, als ein Schwesterlein ankam. Da 
verschob einmal bei einem forcierten Husten und Aufsitzen 
die Wöchnerin ihre Unterlagen. Sie gab dem Gatten einen 
Wink, ohne sich sprachlich über das Vorgefallene zu äussern, 
weil sie die Beobachtung des Kleinen kannte. Während der 
Vater die Sache in Ordnung machte, hielt sich der Knabe 
vom Bett abgewandt, in nervöser Weise beschäftigt — mit 
nichts, gerade wie ein Kellner, der im Aufenthaltszimmer von 
Fremden anwesend sein muss, ohne etwas da zu tun zu haben, 
als zu warten oder zu überwachen. Sobald die Sache in Ord- 
nung war, hatte auch der Kleine seine ganze Unbefangenheit 
wieder erlangt. Es war, wie wenn er nichts bemerkt hätte. 
Am andern Tage aber bekam er von der Mama Vorwürfe, 
dass er seine Kleider genässt hatte. Die Antwort, war : „Mama 
anch — Mama auch — Mama hat auch gehustet. Mama hat 
anch gehnstef Der letztere Satz wurde dann in den nächsten 
Minnten noch mehrmals wiederholt Klar ist, wie der Kleine 

3» 
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sofort xmt dem Oeltthl (gewbs nicht mit der bewnssten Ihtelli- 
genz) ergnffen hatte, dess an der Sitaation etwas za Terbeigen 
sei, etwas, das nicht zu bemerken nnd nicht bemerkt zn haben, 
gnt sei. Er reagierte dem entsprechend, so gnt wie ein intelli- 
genter mit bewnsster Oberlegung handdnder Erwachsener ge- 
tan hätte* Er hatte aber anch begriffeD, dass etwas ähnliches 
vorging, wie wenn er im Bett trocken gelegt wnrde, nnd als 
er getadelt wnrde, konnte er die Ttilgäre Eatschnldigong, die 
Mama hat so etwas anch gemacht, nicht nnterdrficken. Er 
durfte aber von der heikeln Sache nicht direkt reden, nnd so 
benntzte sein Instinkt die Verscbiebimg, statt des ihn entschnl- 
digenden Vorganges, Unordnung im Bette, die Ursache nnd 
Begleiterschetnnng desselben, das Husten zu nennen — den 
Sack zu hauen und den Esel zn meinen. Vom intellektuellen 
Standpunkt aus war ja das nicht gerade geschi^ikt; er gab 
dss Geheimnis preis, oder, wenn er nicht verstanden worden 
wäre, war seine ganze Verteidigung wertlos. Aber gerade 
diese Lttcke beweist, wie wenig das im Spiel war, was wir 
Intellekt nennen. 

Dieses Beispiel zeigt am best^ was fflr einen Grund der 
Sprachgebrauch hat, von „GefQhlserkenntnissen'' zu sprechen, 
zu sagen, man kdnne etwas nicht erkennen, sondern nur fOhlen. 
In diesen Fällen ist es die Affektivität, die die Assoziationen 
leitet In Wirklichkeit handelt es sich eben nicht um ein Er- 
kennen, sondern einfach um eine instinktive Reaktion, die das 
Richtige triflFt. Die teils äussere, in gewisser Beziehung aber 
auch innere Ähnlichkeit mit den Gefühlsdiagnosen ist einleuch- 
tend , wenn auch bei den letztern unbewusste Beobachtungen 
und Schlüsse das nesentliche ausmachen, während die Affek- 
tivität zurücktritt. 

* « 

* 

Dies führt uns hinüber auf das Verhältnis der Instinkte 
zu den Affekten. Wir können das Kapitel nicht erschöpfen, 
einige Andeutungen mögen genügen. 

Beim Menschen ist nur ein Instinkt noch einigermaßen 
klar zu erkennen: der sexuelle. Alle andern sind durch UDsere 
komplizierten Yerhftltnisse Yordeckt: der Nahrungstrieb zwingt 
uns zn einer Menge Verrichtungen, die erst durch viele Zwischen«^ 
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glieder den Zweck erreichen, uns Nahrung zu verschaffen; 
schon die Prügel, die wir in der Schule erhalten, sollen uns 
später beim Kampf ums Dasein nützlich sein: dann erwerben 
■wir nicht Nahrung direkt, sondern Geld, das aui h uucli zu 
andern Zwecken zu ver«'enden ist; wir können auch leben, 
ohne uns um den Nahrungstrieb zu kümmern; der Rentier wie 
der Lump im Armenhausc tut nichts zur Erlangung der Nah- 
rung, der Geisteskranke wird gegen seinen Willen in der Irren- 
anstalt mit der Sonde ernährt usw. — Der Sexualtrieb aber er- 
scheint noch ziemlich ursprünglich, und da sehen wir, dass 
wir durch das Vergnügen an bestimmten Handlangen dazu ge- 
trieben werden , uns so zu benehmen , dass schliesslich die 
Fortpflanzung der A.rt erreicht wird, und zwar letzteres mit 
oder gegen im u ien Willen. Auch da geht die Natur gar 
nicht direkt vor. Alle Formen des Flirt, die Auswahl einer 
Krawatte, eines Ballkleides, alles das gehört hierher, wenn 
auch der na,türliche Zwt f k ilnlu i meist gar nicht bewusst ist 
oder in vielen Fällen «reradezii perhorresziert wird. Das wesent- 
liche an diesnn n cDschlichen Instinkt ist also das, dass die 
ihm entsprechenden Handlungen in bestimmter Reihenfolge 
und unter bestimmten Umständen angenehm betont sind, dass 
sie gesucht werden. Da wo der Nahrungstrieb direkt befrie- 
digt wird, also beim Essen und Trinken, dann beim Nähren 
der Kinder durch die stillende Mutter, sehen wir das gleiche; 
der Essende wie die stillende Mutter haben Vergnügen an der 
Handlung. Wir können uns ebensolche Verhältnisse bei dm 
einfachen wie bei den komplizierten instuikten der Tiere Tor* 
stellen , ja , wenn wir die Qefahlaftttggerangwi der andern Ge- 
schöpfe den unsrigen analogiBieren , so mfissen wir geradezu 
die gleichen Verhältnifise annehmen; der Nestbau z. B. ist 
wolil aach angenehm gefühlsbetont Immerhin haben die In- 
stinkte noch eine intellektuelle Komponente. Es genügt nicht, 
dass bestimmte Handlungen» wenn sie ansgeführt werden, an- 
genehm erscheinen. Es muss m nnserm Nervensystem auch 
noch ein Trieb sein, dieselben auszuführen, sonst käme. man 
snr zufällig zur Ausübung eines Instinktes, wie es allerdings 
beim menschlichen Sexualtrieb manchmal der Fall ist. 

« 
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Die domioierende StelliiDg, die die Affektirität einuimml;, 
Bowie ihre grosse Unabhängigkeit ?on den intellektuellen Vor- 

gciügen zeigt sich namentlich in der Pathologie. Sie er- 
scheint daselbst geradezu als eine elementare Eigenschaft der 
Psyche, die ganze Krankheitsbilder beherrscht die den Intellekt 
nach ihrem Gutdünken uraniodelt und durcli die kiaukliaften 
Vorgänge in ihrem Wesen am wenigsten geschädigt wird. 
Bei den schwersten Hirrik: r i in iten gehen die Gefühle nicbt 
zu Grunde ; im Gegenteil beoinllassen sie daselbst die mehr 
geschädigten intellektuellen Prozesse noch stärker als bei Ge- 
sunden. 

In den meisten Lehrbüchern der Psychiatrie steht zwar 
das Gegenteil. Es heisst z. B. bei Kraepelin vom Alters- 
blödsinn, auch im Gemütsleben mache sich die Verödung gel- 
tend; der Kranke werde stumpf und teilnahmslos .... Ver- 
lust der nächsten Angehörigen und ähnliche Schicksalsschiäge 
gehen ohne nachhaltigen Eindruck vorüber; die Familie, der 
Beruf, seine Lieblingsbeschäftigung, werden dem Kranken 
gleichgültig. 

Diese Auffassung st ln int mir inde.ss unnchtig, so richtig 
die Beobachtungen sind. Es handelt sich eben um eine 
sekundäre Störung der Äff ektivität. Die Affektiv itä,t 
ist als solche erhalten. Sobald es gelingt, einem, oi^ganisch 
HirnkrankeiL die Begriffe von diesen Dingen gentigend klar 
zu machen, so sehen wir auch die Gefühlsbetonungen er^ 
scheinen und zwar in einer der normalen Reaktion qualitativ 
ganz entsprechenden Weise. Sowie es dem Kranken einmal 
möglich ist . sich seinen Beruf oder s(Mne Familie auch nur 
einigennaßen in ihren verschiedenen Beziehungen yorzustellen, 
80 sehen wir die gemütliche Reaktion unfehlbar erscbeinen, 
sei es , dass Trauer über den Unterschied von einst und jeUt 
eintritt, meist mit Jammern und Weinen, sei es, dass die 
früheren Leistungen, das Wohlergehen der Familie im Vorder*: 
gronde stehen und Stolz und Zufriedenheit auslösen., Ebenso 
steht es mit der moralischen DepraTation der Senifen odei: 
der Paralytiker. Sie wurzelt nicht in einer Gemfttsanomalie« 
Wohl begehen diese Kranken allerlei Verbrechen gegen die 
Sittlichkeit , das Eigentum — die Deprayation liegt aber auf in- 
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tellektuellem Gebiete , und so weit die Oeftthle mitwirken, iaijt 
geradezu eine stirkere Beeinflussung des Gedankeoabl&ufes durch 
die Affektivität ansuklagen, nicht ein Mangel an Gefühlshetonung. 
Da ist ein Seniler, der Kinder geschändet hat. Gewöhnlich spricht 
er gleicbgQltig über seine Vergehen, er erscheint ,|in {meines 
moralischen Gefühlen abgestumpft^. Faktisch aber fehlen Hun 
die Vorstellungen des Verbrecherischen, das ja seiner 
Handlung liegt. Nicht so leicht fehlt ihm naJtä^h die Vor- 
stelluDg, dass er mit einem Kinde sezueli Terkehrt hat; in 
dieser Vorstellung allein liegt aber, aoeh kein Grund zu' einer 
negativen Gefühlsbetonung. Wenn der Orientale ein unreifes 
Mädchen heiratet und mit ihm verkehrt, so hat er keine Ge* 
wissensbisse und kdaato solche gar nicht Terstehen. Es kommt 
eben in diesen Sachen auf den Zusammenhang der Tat miji 
allen unsem gesellschaftlichen und sexuellen Vorstellungen-, 
und Einrichtungen an; nur die mehr oder weniger bewusste 
Herbeiziehung dieser zahlreichen Assoziationen kann die nega- 
tive Gefühlsbetonung, Abscheu vor der Handlung, Gewissens- . 
bisse auslösen, wenn einmal die sexuellen Gefühle als solche 
von einem Kinde ebenso ffut ancrere^t wurden können wie von 
einem geschlechtsreifen Fraiienziuiraer (dass bei organischen 
Psychosen der Unterschied zwischen Kind und Frau nicht 
immer gemacht wird , ist doch wohl auch eine Störung der 
Assoziationen, der Begriflfe im weiteren Sinne, die auf einmal 
nur eine Seite der Person berücksichtigen, hier die Weiblich- 
keit, nicht aber die Kindheit). 

Gelingt es nun, dem scheinbar so gleichgiltigen Kranken 
einmal die wirkliche Vorstellung seines V^orgchons mit dessen 
Bedeutung für die Gesellschaft oder das geschädigte Kind klar 
zu machen, so taucht auch die normale Gefühlsbetonung mit 
Abscheu und 'Keue so gut auf, wie sie sich gezeigt hätte zur 
Zeit der Gesundheit des Missetäters. Das Experiment ist natür- 
lich nicht in allen f^äiien mehr zu machen; dagegen ist es 
meist noch möglich, von solchen Krankel Beaktionon auf ein» 
fächere ethische Vorstellungen zu bekommen ; es gehört dazu 
gar nichts als die Erregung der betreffenden Vorstellung mit 
ihren notwendigen Komponenten. Namentlich die 
scheinbar ganz fehlende Liebe zu den Angehörigen lasst sich 
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sogar vor einem grösseren Auditorium liäulig noch Fchr gut 
demonstrieren.*) ^ 

Pathologisch ist an den Gefühlen vielmehr, dass sie bei ; 
den organischen Psychosen das Denken vibI Ftärker be- 
herrschen als bei Gesunden. Bei der Mangelhaftigkeit der ] 
Assnziationsfunljtion kommen ihre hemmenden und bahnendon J 
Einflüsse in viel stärkerem Maße zur Geltiinir. Mit andern 
Worten: der Öenile oder der Paralytiker kann für gewöhnlich 
nur (las df^iken, was gerade seinem Affekte, seinem Triebe 
entspricht. Wenn seine SexiialitSt orregt ist, so sieht er in 
einem kleinen Mädchen nur noch das weibliche Wesen, das 
seine Gelüste befriedigen kann, die entgegenstehenden Asso- 
ziationen fehlen oft Tollständig oder beschränken sich auf die 1 
Heibeiziehung einiger läppischer Voreiohtsniaßregeln. Wenn ; 
der Paralytiker auf der Abteilung vor einigen Dutzend Zu- 
sdianern irgend ein Objekt, das ihm begehrenswert scheint, 
emige Zeit umschleicht nnd dann plötzlich unter seine Kleider ^ 
Tersteokt, so denkt er eben nicht an die Zuschaoer, aber 
ebensowenig an die moralische Verworfenheit 
eines Diebstahls; er möchte das Ding haben, also nimmt 
er es. Unter andern Verhältnissen kann er aber einen Dieb- 
stahl verabscheuen, dann nämlich, wenn er sich das Delikt als 
solches vorstellen kann. Der Paralytiker Kraepelin's, der 
einem Zigarrenstummel durchs Fenster eines oberen Stock- ^ 
Werkes nachspringt, denkt eben auch nur an die Wiedererlang- > 
nng des kostbaren Objektes, nicht aber an die Gefahr, an die | 
Hdhe des Sturzes nsw. | 

Das gleiche sieht man in den einfachen experimentellen « 
Assoziationen: sie werden bei diesen Kranken viel mehr von 
den Affekten beherrscht wie bei Gesunden. 

Eine fernere krankhafte Erscheiiuing an der Atiektivität . ^ 
der organischen Kranken ist ihre geringe iSachhalti^^keit. Man 
sprirht gewöhnlich von der „(iberflächlichkeiL dw Gefühle •. 

Sie küDueu von einem Moment zum andern wechseln, wenn 

. ! 

*) Natürlich muss man Couiplicationcn ausachliessen wie leicbto 
•tuporüse Zustände, die bei organischen Psychtrsan nicht so selten suid. 
Dann auch Hirndmek nftch Idchtsn Apoplexien usw. 



^ 
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man nnr dem Kranken Terschiedene Vorrtellimgen beibringen 
kann. Es ist ja b&ufig möglich, einen Paralytiker in der gleichen 
Mmnte mm Lachen, zvm Weinen und wieder zum Lachen sn 
bringen. Dadurch bekommen die Kranken den Anschein der 
Kindlichkeit, man spricht bei Senilen geradezu von der zweiten 
Kindheit. 

Die Affektivit&t als solche ist also beiden orga- 
nischen Psychosen erhalten. Die Gemütsreaktionen 
sind den intellektuellen adäquat. Dagegen schlagen 
sie zu leicht an und haben sie keine Nachlialtigkeit. 
Die Absturapiung der Geiiihiö ist eine sekundäro 
und. rührt davon her, dass die Begriffe nicht voll- 
ständig gedacht worden können, so dass ihnen nor- 
malerweise gar keine Gemüts reaktion entsprechen 
kann. Dagegen beherrscht die Affektivitat die Asso- 
ziationen y'iel mehr als bei Gesunden. 

Ahnlich steht es in den hier in Betracht kommenden Be- 
ziehungen mit dem Alk oh ol ismu s. Es ist im grossen und 
ganzen unrichtig, dass der chronische Alkoholiker in seinen 
Gofiihlen „abgestumpft" sei. Er wird im Gegenteil von seiner 
Atiektivität übermannt; wenn er seine Familie schlecht behan- 
delt, sein Geschäft vernachlässigt, so liegt m erster Linie eine 
positive ürsach*^ vor. Er hat andere Interessen, die ihn be- 
schäftigen und deren Begleitaffekte ihn so beherrschen . dass 
er jene Rücksiebten \ crgisst. Im moralischen Katzenjammer, 
in einer Aufwallung von Liebe zeigt jeder einfache Alkoholiker 
hunderte von malen, dass er die Gefühle für seine Familie 
noch hat. Ist or m die Anstalt eingesperrt, so kann er 
seiner misshandelten Fran aus seinem Herzen heraus die schön* 
sten Briefe schreiben, die liebevollsten Worte geben. Darin 
liegt ja das gefahrliche, sirenenhafte des alkoholischen Charak- 
ters, dass er mit wirklicher Überzeugnng nnd mit wirklichem 
Affekt die schönsten Versprechungen machen, die grösste Liebe 
zeigen kann, so dass in der Regel die hundertmal betrogene 
Frau sich' zum hnndertonderstenmale wieder betrögen läset. 
Der Alkoholiker kann coram publice in Ströme Ton Tränen 
ausbrechen, wenn irgend einem Bekannten ein Frost die fimte 
gefiihrdet und dsneben sein eigenes Vermögen yerlompen und 
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Frau und Kind misshaodeln. Er kann auch in Geseilschaft^ 
wo man nur Worte und Gefühle und keine Taten Ton ihm 
verlangt, mit Recht als der beste, begeifteroDgsl&higste Mensch 
gelten, wie gemein er auch zu Hause mit seiner Familie um- 
geht Es ist also nicht eine Abstumpfung der Gefühle bei 
\hm vorhanden , sondern ein za starkes und zu rasches An- 
si Ii lagen und Abklingen derselben. So fehlt ihm die Nach- 
haltigkeit und die Möglichkeit den Yersuchungen zn widerstrebeo,. 
weil der Reiz der Versuchung ihn so gut überwältigt, wie ihn 
irgend ein anderes Gefühl beherrscht hatte, das einen Moment 
vorher in ihm angeregt worden war. Dass bei diesem Ge- 
ftthlsdusel kaum je etwas gutes, aber so unendlich viel schlechte^ 
heraoskommt, findet seine Erklärung u. a. sehr leicht darin, 
dass es eben zu einein guten Handeln, zum Schaffen und 
Leisten in der Welt der Ausdauer und Nachhaltigkeit bedarf, 
während eine Dummheit, eine Gemeinheit allzu schnell begaugen 
ist. Man findet nichts auffallend Gutes daran^ wenn der Trinker 
beim Nachhausekommen in mehr oder 

wmg »ik MMir Fn» siTtHcli ist; man hat aber sehr guten 
Grund sein Betragen in höchstem Grade tadelnswert zn finden^ 
wenn er einen Augenblick darauf, gereizt durch zu genngea 
Entgegenkommen oder eine weniger enthusiastische Bemerkung 
der Gattin mit ihr grob wird. Von Femerstehenden allerdings- 
wird es ihm leider als Tugend angerechnet, wenn er an einem 
patriotischen ^Fest eine tief empfundene Rede h&lt, der nach- 
zuleben er vollstfindig unfähig ist. DieAffektivitätdea 
Alkoholikers ist nicht eine herabgesetzte, sondern 
eine erhöhte; alle GefUhle können bei ihm an- 
schlagen und sie schlagen leichter an als bei einem 
Gesunden, aber es fehlt ihnen die Dauer; der Alko* 
holiker leidet wie der Organische nur an n emotioneller In- 
kontinenz". 

Im gewissen Gegensatz hierzu steht die Aflfektivität des- 
Epileptikers. Auch hier fehlt trotz des berühmten Egois- 
mus der Kranken kein Atickt, der dem Gesunden eigen ge- 
wesen. So weit in Wirklichkeit eine Einengung der Affekte 
besteht, ist sie bedingt durch die Einengung der Assoziationen. 
Die Affekte werden auch leicht erregt, aber sie haben eine 
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gewisse N«chhaltigkeit , — allerdings nicht die Nachbaltigk^t, 
die einem gedeihlichen beruflichen Schaffen nötig ist, soodeni 
eine Nachhaltigkeit^ die es nicht erlaubt, den Affekt innef t nütz- 
licher FVist zu besfinftigen, wenn es sich z. B. nm Zorn oder 
Wnt handelt Der Affekt des Epileptikers ist nicht labil in 
dem Sinne, dass er rasch durch einen andern ersetzt werden 
könnte, wie es bei den organischea Krankheiten und dem 
Alkoholismus der Fall ist. Die Perseyeration zeigt sich 
auch in den Affekten. 

Auch bei der Idiotie sehen wir die Affekte kiicht eigent^ 
lieh defekt Allerdings sind die Grenzen nach oben und nach 
unten sehr weit gezogen. Hyperemotire und Apathische kommen 
häufiger und in hochgradigeren Fomen vor als bei Gesunden, 
aber nicht ausgesprochener als bei intelligeaten Psychopathen. 
Mir fehlt auch der Beweis, dass der Mangel eimelmr Affekte, 
wie der moralischen Gefühlsbetonnngen bei Idioten und Iik 
bezillen, hftufiger sei als bei Gescheidteren. Natarli^h können 
aber die Idioten keine GeDlhle bilden zu den Vorstellungen, 
die ihnen fehlen. Das ist indess nicht ein Defekt der Gefühle, 
sondern ein intellektueller Mangel , dessen Wirkung auf die 
Gefühle eine normale ist 

So sehen wir die AffektiTitSt entwickelt und fortbestehend 
audi da, wo die Intelligenz im engem Sinne nicht ausgebildet 
oder zu Grunde gegangen ist Sie persistiert so lange wie di^ 
allereinfachsten „objektiyen" Vorgänge, die Empfindungen und 
die einfachen Wahrnehmnngen ; in einzelnen Fällen noch länger. 
Senile und Paralytiker sind noch Gefühlsmenschen, wenn Em- 
pfinden und Wahrnehmen stark q^estört ist. 

Und doch gibt es eine Kruiikli' ii . bei der mun mit »'inem 
gewissen lieckt die Unterdrückung der Gefühle in den Vorder- 
grund des Bildes stolit, die Dementia praecox. Bei dieser 
ist die anatomische Schädigung des Gehirns eine so geringe, 
dass sie noch nicht recht zn fassen ist. Dit» Intelligenz ist 
niclit vernichtet, sondern nur unterdrückt, wie einzelne Lei- 
stiiTigen, ferner Erholungen und „Spätheilungen" von solchen 
Kranken beweisen; die Affektivität aber liegt in den meisten 
Fällen hoffnungslos darnieder. Es ist nun nicht denkbar, dass 
eine solche elomentare Funktion durch einen sehr feinen Krank* 
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heitsprozess einfach aus dem Geliirn ausgemerzt werden kuuDte. 
Man miiss deslialb geradezu die Frage stellen: wo sind die 
Afiekte bei Dementia praecox lungek ommen? Die 
Frage ist beantwortbar, und irh hoffe, dass die Arbeiten von 
Kollege Jung in Bälde so weit seien, dass man wenigstens 
einen Einblick in die Mechanismen bekommt, die die Affekte 
unserer Beobachtung entziehen. 

Für jetzt werden wir nur der Paranoia, bei der Dach 
verbreiteter Annahme die Störung der Affekte im Zusammea- 
hang mit der Genese der Krankheit stehen soll, am Schlosse 
noch ein besonderes Kapitel widmen. 

♦ 

Was die Affektivität ist, können wir nicht sagen. 
Die Frage hat für unsere Autgabe ganz akademische Bedeu- 
tiinfT. Es gentigt uns zu wissen, dass intellektuelle Vore^änge, 
psyi h( [K'tale und intrapsyeliisi he Assoziatif n^koniplt xb, nicht 
nur di<^ s|iozielle entsprechende Heaktioii auslosen, sondern 
auch die Assoziationen dos g:esamten Nervensystems (inkl. 
vasomotorische und Einffe^voide-Nerven ) so beherrschen, dass 
eine allgemeine Reaktion eiutritt, welche die spezielle unter- 
stützt, und (abgesehen von Ausnahmebediogungen , denen der 
Organismas nicht angepasst ist) das Indiyidaum überhaupt 
fördert. 

Immerhin möchte ich einige Fragen kam berühren; Ist 
das Gefühl und damit die Affektivität in unserem Sinne eine 
Eigenschaft der Empfindung (Ziehen)? Ist es in der Em- 
pfindung enthalten (Wnndt)? oder ist es ein selbstSndiger 
paralleler fiewosstseinsvorgang (Külpe)? 

Wenn wir nns klar machen, dass der zentripetale Seiz so* 
wohl die Empfindung, wie das Gefühl anslOst, dass aber bei 
gleicher Empfindung das Qeföbl Terschieden sein kann, so 
scheint alles nötige gesagt ; die Fragen lanfen wohl auf einen 
Wortstreit hinaus. Es kommt darauf an, ob man' in den «Be- 
griff* der Empfindung das begleitende (^eftthl einscbliessen will 
oder nicht. 
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Ich möchte viel lieber die Afifektivität mit den Willens- 
vorgängen zu einer begriffliehen Einheit verschmelzen; denn 
viel -enger als mit den intelJektuellen Vorgängen (Empfinden 
und Denken) hängt die A£fektivität mit den Strebungen, 
den Trieben, dem "Willen zusammen. Da wird es kaum 
möglich, die beiden psychischen Gebilde auch nur tlieoretisch 
dem Wesen nach von einander zu trennen; es ist fast, wie 
wenn Artekt und Strebung eins wären und wir mit diesen Be- 
griffen nur zwei verschiedene Seiten des einen Vorganges 
theoretisch isoliert hätten.*) 

Ist das Gefühl (der Affekt) die Summe aller 
Yerfindernngen, die der auslösende intellektuelle 
Vorgang bewirkt (Lange)? 

Möglich, für mich sehr wahrscheinlich, — nur mnss man 
dabei nicht nur an die körperlichen Symptome denken, sondern 
auch an die psychischen, die Hemmungen nnd Bahniingcn. **) 
Immerhin scheint nns beim Atfekt das Wesentliche das Lust- 
und (Jnlustgefühl , und man sollte die i'rage so stellen: ist 
ein besonderer Vorgang im Gehirn das Substrat der 
Lust und Unlust, oder setzen die assoziativen, vaso- 
motorischen, sekretorischen Hemmungen und Bah- 
nungen als Gesamtheit das Lustgefühl zusammen? 
Diese Frage ist noch nicht zu beantworten. 

Vorläufig scheint es mir also vollständig gleichgültig zu 
sein, ob man sagt: „ein intellektueller Vorgang ist Ursache 
des Afiektes**, oder: »er enthält ihn", ebenso wie es gleich- 
göltig sein mag, ob man sagt: „ein Alfekt macht Erscheinungen 
wie das Herzklopfen, oder: „das Herzklopfen ist eine Teil- 
erscheinung des Affektes^, oder: „der Affekt ist die Gesamt- 
heit aller ihm zugeschriebenen Symptome^. 



♦) An oine selbstäiidi^ie "Willensfunktion, oder gar ein "Willens- 
yermögen kann ich schon deshalb nicht glauben, weil die Pathologie eiü- 
Mltige Krankheiron eines solchen Willens nicht kennt. 

Bs würo merkwürdig, wenn die letztern nicht auch wahrgenommen 
würden. 8icbor ist nach Lehmanns Untersuchangen , dasa die iassbaren 
kOrperliidieii Symptome des Aiiektes langeeiner eintreten als die rain p^r- 
ehiselieiit «Iso nicht dts WeeenÜiclie sein können. 
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Die Theorien von den verschiedenen Zellenzuständon, 
"welche mit Lust und Unhist im Zusammenhano; sein sollen 
(Moyuort! ). übersehe ich als ganz in de?- Luft stehend.*) 

Von (jrössercm Interesse ist noch die Fragte, ob die ver- 
schiedenen Aft'ekto p;radue]l oder qualitativ verschieden, anders 
ausgedrückt: ob sie ein- oder mehrdimensional seien. Im 
erstoren Fall müssten die uns qualitativ erscheinenden Unter- 
scliiede in den auslösenden intellektuellen Vorgängen gesucht 
werden. Diese Frage ist leider auch noch nicht mit Sicherheit 
zu beantworten. Wissen vr\r doch noch nicht einmal, ob die 
einfachen Gefühle, Lust und Unlust, nicht den Aäekten im 
engern Sinne, Hass, Zorn etc , als etwas iinderes gegenüber 
zu stellen wären, vielleicht so, dass sie Teilerscheinungen der 
Affekte wären und diese nur notwendig begleiteten. 

Mir scheinen schon die Lustgefühle' beim Ansehen eines 
schönen Gemäldes und die beim Essen eines guten Beefsteaks 
sehr yerschieden zu sein. Auch ist die Erkliirung der Affekte 
als MischzustSnde Ton Lust und Unlust bis jetzt sicher nicht 
genügend gelungen. 

Den Versuch Wundt's, die Affekte als dreidimensional 
aufzufassen, müssen wir yerwerfen. „'Spannungs- und Lösungs- 
gefüUe**, «Erregongs- und Berubigungsgefühle** sind vor^ 
wiegend innere Wahrnehmungen, niebt Gefühle in unserm 
Sinne. Spannung und Lösung, Erregung und ßembigung 
können Teilerscheinung des Affektes sein, und ihre Wahr- 
nehmung kann von Lust- und XJnlustgefühlen betont sein, 
wie andere intellektuelle Vorgänge. Wenn also etwas Richtiges 
an dieser Theorie von den Dimensionen ist, so wird es durch 
die Formulierung Wundt^s ungenügend oder gar nicht aas- 
gedrückt. 

Koch viel weniger zu begründen scheint mir die Drei- 
dimensionalitSt im Sinne von Lipps. 

*) Natürlich können wir uucli tiichts Mütiuip-pn mit rlor Ansicht 
Wo rn ick es, diiss der Ocfühl-tuii der Empiinduiic,^ eine Ali'ektioii des 
Bowusstseiiiä der Kürperl iehkuit soi (Grundriss der l'sychiatrio; pg. 44j. 
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Die Sug^estionsvorgänge scheinen sich in gewissen Be- 
ziehungen den intellektuellen Gefühlen Nahlowski's anzu- 
schliessen. Glauben, Zweifeln. Vermuten, für wahr halten, 
sich überzeugen einerseits, — eine Suggestion annehmen ander- 
seits, das alles bezeichnet im gleichen Sinne die intellektuelle 
Reaktion unseres Ich auf irgend eine Vorstellung. Und doch 
besteht ein sehr wichtiger Unterschied zwischen der Suggestion 
und den andern genannten Vorgängen: Die Suggestion geht 
viel weiter. Glauben, sich überzeugen und alle diese Reaktionen 
sind an sich noch nicht imstande, körperliche Funktionen zu 
beeinflussen, Halluzinationen zu erzeugen, die Logik so zu be- 
herrschen, dass der oröj^ste Unsinn gegen alle Evidenz ange- 
nommen Wird. Allerdings kann die Vermutung einer Gefahr 
koiperliche Erscheinungen horvorbrinn'en - ahoi- auf dem Um- 
wege über die Angst; auch bewirkt der (ilaube alltäglich die 
Annahme von unlogischen Gedanken und manchmal das Auf- 
treten von Halluzinationen — , aber wenn das der Fall ist, 
spielt immer ein Affekt oder die Suggestion mit, wie über- 
haupt der Glaubf von SuggestionswirkungtMi kaum je frei ist 
(man aenke an Keiigion und Politik). P]s sind also in solchen 
Fullen die über das Intellektuelle hinausgehenden Wirkungen 
nicht direkte Folgen der intellektuellen Gefühle. 

Die Suggestion aber bringt alles das direkt zu stände. Sie 
beherrscht die Tätigkeit der Drüsen, dos Herzens, 
der Vasomo toren, des Darms, sie spaltet bestimmte 
Ideenkomplexe von den ihnen widersprechenden 
Tollständig ab, sie schliesst die Kritik aus, be- 
herrscht die Sinne so, dass sie mit Leichtigkeit 
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Illusionen und sogar positive und n.egatiYe Halhi - 
zinationen schafft. 

Oennu das gleiclic bewirken, wie wir gesehen haben, die Af- 
fekte. Die objektiven Wirkungen der Suggestion sind also 
die nämlichen, wie die der Affektivität, nicht aber entsprechen 
sie denen der intellektuellen Vorgänge, 

Auch die Art der Wirkung ist, so weit wir etwas da- 
von wissen können, dieselbe. Wir wissen, dass die Affekt- 
betonung eines Gedankens die dem Affekt gleichsinnigen Asso- 
ziationen begünstigt, die andern erschwert oder geradezu ver- 
hindert. Dadurch wird die Annahme des Gedankens begtln- 
stigt, die Kritik aber veninmöglicbt : genau das,. was eine 
Suggestividee bewirkt. 

Sachen wir nun die Wursel der Suggestion, so finden 
wir ähnliche Verhältnisse: Unzulänglichkeit der Er- 
klärung durch intellektuelle Vorgänge, daffir enge 
Verwandte ckaft mit Gefühlsregungen. 

Zwar leitet Bernheim die Suggestion ab ron der allen 
Menschen eigenen „Gläubigkeit^ (crödivitö). Diese wird ja 
schon bei intellektuellen Suggestionen, namentlich bei den 
durch die Sprache Termitteltdn, die beim Menschen die häufig- 
sten sind, eine gewisse nicht unwichtige Rolle spielen. Aber 
die Gewalt der Suggestion lässt sich aus dieser Wurzel nicht 
erklären."') 

♦) Wir sehen hier ab von einer Kritik der zahlreichen Theorien und 
Erklärnngen der Suggestion. Kur eine der neuesten möge hier noch er- 
wähnt werden, die von Stern. 

Nach Stern (Psychologie der Aussage, I. 386) ist die (passire) Sugges- 
tion eine dnfache ^teUnngDahnie.** Diew AaffiMtnng ist ungenägend. 
Eine Stellungnahme ist schon der blosse Glaube. Wenn ich wie Stern 
will, sage: hier ist ein Tisch, und der HOrende glaubt, dass hier ein 
Tisch stehe, obgleich keiner da steht, so ist das noch koine Sugg^estion, 
ist die Möglichkeit einer Kontrolle ausgebcbiussen , so handelt es sich um 
einen einfachen Fall von Glauben. Kann aber der Hörende den i iu,tz , aul 
dem dm suggerierte Tiseh stehen sollte, sehen, so mnsa er entweder die 
Suggestion ablehnen oder er mnss den Tisch hallnsinio ron. Das Glaaben 
ist also in diesem Falle ganz Nebensache, das ausschlaggebende liegt in 
der Halluzination, einer viel eini,'roifenderen Beeinflussung. 

Wenn Stern dann die Suggestion als eine «Nachahmung geistiger 
iSteilungnabmen* bezeichnet, so ist der B^rilf wieder yiel zu weit ge£as4>t. 
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Nehmen wir einen gewöhnlichen Fall. Die Mutter sagt 
dem Kinde: »Der Brei ist. heiss*", das Kind hat den Begriff 
„heisa" bereits erworben, es versucht aber trotz der Warnung 
den Brei zu essen nnd yerbrennt sich den Mond. In Millionen 
Fällen kann es das. was ihm gesagt wird, in gleicher Weise 
dordi die eigene Erfahrung verifizieren. Es muss also einfach 
per analogiam dazu kommenj das, was die Eitern, die Lehrer 
ihm sagen, im grossen und ganzen für wahr zu halten, anch 
dann, wenn ihm die eigene Erfahrung fehlt. Diese ^Grlänbig* 
keif' ist eine Eigenschaft aller Menschen nnd eine conditio- 
sine qna non aller Bildtmgsfähigkeit. 

Berücksichtigt man nnr die inteUektnellen Yoigänge, so 
kann man diese Wirkung der Gläubigkeit als eine Saggestiön 
anffassen: man nimmt ohne weitere Prfifung oder Beweise 
Dinge als wahr an, bloss auf die Yersichemng anderer Per-' 
sonen hin. 

Ich möchte aber den Begriff der Suggestion lieber nicht 
mehr so weit ausdehnen. 

Wenn die Eltern im gleichen Ton dem Kinde etwas sagen, 
was seinen Sinneswahxnehmnngen oder (später) seinem logi- 
schen Verständnis widerspricht, wird es ihnen nicht mehr 
glauben ; Wahrnehmung und Logik behalten ihr Recht jenen 
Aussagen gegenüber. Ebensowenig kann die einfache Gläubig- 
keit die Herz- oder Darmbewegungen, die Diüsensekretionen 
beeinflussen; sie ist auch nicht imstande auf psychischem 
Gebiete ganze Persönlichkeitsteilo von den andern abzuschliessen 
und quasi selbständig zu machen. Der Einfluss dor Gläubig- 
keit reicht also weniger weit als der der Susgestion. 

denn alles Glauboi ist eine solche Naehahmiuig. Immerliin ist «interansati 
das» Stern mit dem Begriff der Nacbabmung oder, wie er sich noch g»*' 
Dauer ausdrückt, mit ,detu Übernehmen einer amUr\vciti|,'en g^eistigen 
Stellungnahme unter riem Schein des eigenen Stellangnehmens'^ — sich sehr 
unserer Anffissung nulifrr. 

Ganz unbrauchbar suid Theorien wie die vou Lipps (Zeitschrift fllr 
Ifypiiotismus 1887 pg. 94 f{), die nnr das Aoaserotdentlidie berOfiksiehtigt' 
oder die tthnliche von Hei 1 pach (Psychologie der Hysterie pg. 200), die 
komplete Sinnlosigkeit oder komplete Masslosigkeit als die Kriterien aller 
derjenigen psychiachen Wirkungen anfisteUt, die SoggeetioncD genannt 
werden können. 

4 
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Die Besondt^rheit der letzteren sehen wir am leichtesten 
in einfachen Verhältnissen : bei allen in Gemeinschaft lebende 
Tieren spielt die Suggestion eine c^rosse Rolle. Wird ein Tier 
einer Herde angegriffen, so droht meist den andern anch Ge- 
fahr, jedenfalls ist es gut, wenn alle an der Verteidigang oder 
an der Flucht teilnehmen. let iigend wo Nahnmg zu finden, 
Bo ist es nützlich, wenn sie der ganzen Oemeinscbaft zn gute 
kommt. So äussern die einzelnen Tiere ihren Affekt, sobald 
sie Gefahr oder Nahnmg wittern. Sofort teilt sich der gleiche 
Affekt mit der gleichen ÄaBBernng und mit den gleichen Abwehr-, 
Flucht- oder Annahmebewegungen der ganzen Herde mit, so- 
weit sie durch ihre Sinne den Affekt der Genossen wahrnehmen 
kann. 

Hierbei braucht gar kein intellektueller Inhalt vorhanden 
zu sein. Suggeriert wird einfachder Affekt, die Angst, 
die Kampfeastimmong, die Jagdlust dtc.* i Bei höheren Tieren 
müssen wir ja annehmen , dass auch zugleich Ort und Art der 
Grefahr oder der Beute mitgeteilt werden kann. Das WesenV 

* i Beim Mensfhcn setzt man voraus . dass der .Sugg-estor aneh finen 
Affekt^ den er sell)st nicbt habe, äugg^eneren künne. ^lan kann aber die 
komplizierten experitueii teilen Verhältiiiöbe in dieser Beziehung uiclit mit 
den natttriidten Fanktlonen der Fliehe veigleichttii and darf nur mit y<nv 
Bicbt Soblttsse voD eiBoin nun andern neben. Bra Sprache and dann 
namentlich die klinstliche Dressur erlauben eben Umwege , von denen 
tintor nntürliclicn ^'eM•hältnissen bei Tieren keine Rct^o sein kann. Immer- 
hin nüLssen wir liervorhi^bcn. duss die SuL'gestion eines Affektes bei einem 
liücii nicht mm unbedingten Gchors^ui dressierten ludividuum kaum ge- 
lingt, wenn nicht der Sugg^tor in dem Ton seiner Stimme wenigstens et« 
was ron dieiem Affekte simnliert. BbeMowenig kann man ohne Dressor 
den SeUaf suggerieren, wenn man seinen Worten einen fröhlichen Elai^ 
gibt ; man rauss entweder eintönig '„schläfirig* sprochon oder dann be- 
fehlenden Ton annehmen. Bei den Sng^g-estionen , die die Welt bowegon, 
bind immer die Attekte der Suggestoreu wie der Su^^^ierten das Aus* 
fichldggebendü. 

Übrigens gibt es bei Menschen und Tieren auch Umsttnde« unter 
denen ein Alfokt bei «nem andern Gjssebl^f einen andern , nanwnmcib den 

cntgegengeseteten Affekt hervorruft, ohne dass wir deshalb gleich einen 
Krkenntnisvorgang mit sekundärem Affekt voraussetzen müssten. Die Anirsr. 
des Uegners erweckt den Mut des Angreifers, und umg^ekohrt. Wir habeu 
keinen Grund an:iunehmen, dass in solchen Fällen ein prinzipiell anderer 
Mechanismus in Aktion trete. 
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liehe ist aber sicher nur die Übertragung des Affektes; die 
inhaltliche, iDt.eIlektaelle Mitteilung muss eine sekundäre Rolle 
spielen. Das sehen vir z. B. bei den Hunden, die zwar nur 
noch sehr wenip^ Herdeninstinkte erhalten haben, aber gerade 
der Suggestion durch ihresgleichen noch vollständig unterliegen. 
bd^ Gebell eines Hundes erweckt das gleicli geartete, also 
affektgleicho Gebell der ganzen ^^.iclibarschaft, und doch stehen 
wir Wühl diesen hochentwickelten Synibionten des Menschen 
nahe genug, um aus unsern Beobachtungen schliosson zu dürfen, 
dass sie einander hierbei keine genaueren Mitteilungen machen. 
Wir konstatieren überhaupt Suggestion bei Tieren nur ])oi 
AUVkten oder affektbetonten Erlebnissen, und wir haben gute 
Gründe anzunehmen, dass — die luk list.stehenden Genera ein- 
zelner Klassen vielleicht ausgenommen — die Tiere sich 
nur altektbetonte Erlebnisse, ich möchte geradezu sagen, im 
wesentlichen nur Affekte mitteilen*); die Mitteilung oder Be- 
.schreibung der Ursache des Aii'ektes . des intellektuellen Vor- 
gangs wird gewöhnlich unnötig sein, jedenfalls zurüfkti »t^m 
(manclimal ist sie schon in der ursprünglichen AtTektäusserung 
— Richtung der Flucht- oder Angrillsbewegung — implicite 
enthalten). 



*) Dass Tiere sich Er1''!i?iisso mitteilen, die für sie keine affektive 
Bedeutung hüben, wird niDnuil behaupten wollen, kommt e* doch 
beim Meu scheu kaum vui ^ nur verdocken unsere komplizierteu Ver- 
bKUoisse die Affektkomponente , indem diesellie an irgend einer entlemten 
ABBOziation liSDgt (der Lehrer trichtert seinen Scfatlem Grammatik ein, 
weil er davon loben moes; es treibt ihn der Nahrungstrieb mit seinen 
Atfokten. D'u' Beschreibung einer Blnmc wird gegeben aus Interesse 
an der Botanik etc. etc ». — Viele nennen es aucii Sng-g^estion, wenn die 
Schafe blind ihrem Leithammel folgen : das wäre in diebem Falle vielleicht 
als vorwiegend iutoUektuelle Suggestion aufzufassen, denn wir sehen dabei 
▼on Affpkten nichts. Wir kennen indessen den Instinkt nicht, der die 
• Sohais SB diesem Yerlialten veranlasst. Gelegentlieh folgen sie auf der 
Weide irgend einem Passanten stundenw^t und lassen sich durch Prügel 
nicht zurückhalten. Junge Katzen zeigen die letztere Erscheinung' auch 
manchmal. Kücken folfron nicht nur der Bruthenne, sondern dem erjäieu sich 
.bewegenden Gegenätand oder Lebewesen, dem sie nach dem Ausschltlpfen 
ans dem £i begegnet sind, nach. Diese Analogien machen es sehr wahr* 
scheinlich, dass die Leithanunelel bei den Schafen wenig oder nichts mit 
Snggestion zu ton habe — zum Untersdiied Ton der beim fttenschen. 

4* 
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Der Zweck der Suggestibilität braucht nach dvm 
Obisren nicht mehr besonders ausfreHihrt zu worden. Sie surgt 
dafür, dass dio ganze (Jemoinscliaft frloirhzeitig vom gleichön 
Affekt bohorrscht werde, sie bringt damit dio nötige Einheit 
des Handelns, sie unterdrückt alle andern S^trebnngen des ein- 
zelnen Individuums, wodurch u. a. die Kralt des Handelns er- 
höht wird, und sie gibt dem Affekt und damit den Strebungen 
eine grössere Nachhaltigkeit, indem das Individuum, dessen 
Strebung zu erlahmen droht, durch die andern wieder in der 
einmal eingeschlagenen Richtung angeregt wird und dann 
seinerseits wieder Andere im allgemeinen Affekte bestärkt 

Die Suggestion soigt also für Einheit und Daner der 
Affekte und des Handelns einer Gemeinschaft, indem sie alles 
in einer bestimmten Riebtang fortreisst nnd entgegenstehende 
Strebnngen henunt Während der Affekt des Einzeken im 
Individuum selbst alle gleichsinnigen Strebnngen und A88O7 
ziationen fördert, die entgegenstehenden hemmt, nnd den 
erstem Stfirke und Dauer Terleiht, tut also die Suggestion 
genau das Gleiche fQr die Herde. Sie sorgt füir einen 
Eolle^ktiTaffekt*) und damit für ein einheitliches 
kollektives Streben und Handeln, Beim Menschen 
ist noch zu beachten, dass das Verhältnis von Person zu 
Person in erster Linie durch die Affektivität bestimmt wird, 
ganz abgesehen von der eigentlichen Sympathie und Antipathie. 
In den Irrenanstalten kann man das zwar in Übertreibunc: und 
KaiTikatur, aber dafür um so deutlicher schon. Mit den 
Idioten verkehren wir wie Vater und Kind. Wir stehen in 
beständigem gemütlichen Rapport tnir ihnen. Alkoholiker, 
Paralytische, Manische linden mit ihren atTcktiven Äusserungen 
Kesonanz bei uns, wenn auch nicht immer in positivem Sinne 
und wir wirken auf sie ein. Bei den Hebephrenen, die 
uns oft intellektuell viel näher stehen, als die andern Verblöde- 
ten, imden wir keinen gemütlichen Kapport, wir stehen ihnen 



*) Ausdrücklicl) möditn ich diesen ^Kolloktivaffekt" nnr al« die 
Sumnio dor gltMchon Aitekte der Tndividiion defiiiieroii. Psycholog:iscbe Ein- 
beiteu, die sich über mehrere iudividueii erstrecken, ein j^Gesamtbewusst- 
B^*, ein «QesMntwille*, in diesen letsten Sinne, ezbtieien natttrlidi Bieht; 
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fremd und relativ kalt gegenüber, wie einem Vogel, den wir 
hegen und der sich von uns hogon lässt, aber niemals die 
Intimität erlaubt, die wW, iira in der Tierklasse zu bleiben, 
z. B. bei einem Hunde rasch erreichen. Die gehemmten und 
falschen Afiektäusserungen der Hebephreneu .stellen eine un- 
übersteigliche Schranke zwischen uns und diese Kranken, wfilii eud 
alle intellektuellen Störungen uns die andern Gruppen nicht 
als fremd ersrlieinen lassen. 

Aus diesen Andeutungen geht hervor: 

1. Unter eintaciien Verhältnissen werden nur Affekte sug- 
geriert. 

2. Die Suggestion hat genau den gleichen Zweck für die 
Gesamtheit wie die AH'ekte für den Einzelnen. 

3. Tiere suggerieren sich fast nur Affekte. Suggestionen, 
bei denen der intellektuelle Inhalt eine wesentliche 
Roll(! spielt, kommen wohl nur beim Menschen vor — 
und treten auch da an Zahl zurück. 

Und zu Anfang haben wir festgestellt! 

4. Die Wirkungen der Suggestion äussern sich in der 
gleichen Weise und an den gleichen Orten wie die 
Affekte; Ii an die es sich nun um intellektuelle oder 
um affektive Suggestionen. 

Schon aus diesen Tatsachen darf man schliessen: die Sug- 
gestibilität lässt sich nicht trennen von der Affektivität. Ein 
Begriff muss beide umfassen ; wir nennen ihn am besten Affek- 
livit&t. Dann können wir unser iVtziges Wissen in die Worte 
fassf !^: (He Suggestion ist ein affektiver Vorgang: die Sog- 
gestibilität ist eine Teilerseheinnng der AffektiTit&t. 

So sehen wir die SuggestibiHtftt in ihrer unprttngliehen 
afiektiven Form, gleichwie die Affektintät im engem Sinne, 
lange vor der Intelligenz t&tig. Schon sehr frfih versteht der 
• Säugling die Affektfiusserung der Mutter; der Affekt des Säug- 
lings beeinflusst nicht nur die Mutter, sehr deutlich geht die 
Suggestion auch den umgekehrten Weg. Wenn die Mutter 
ihm zulächelt, ist auch das Kind geneigt zu lächeln, alle die 
Koselaute machen ihm nicht nur einen angenehmen SSndnick, 
sie beeinflussen seine Stimmung im gleichen Sinne. Schimpf- 
laute, auch wenn sie durchaus nicht lauter sind als die kosen- 
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den, so dass Schreck atugeschlossen ist, bewirken das Gegen- 
teil. *) Bas scheint selbstrerst&ndlich, konnte aber aoeh anders 
sein. 

Schon beim Sftugling bewirken also Wahmehmnngen yon 
Affektftnssenmgen einen Ähnlichen oder den gleichen Affekt. 
Das Kind hat nicht nur ein angeborenes YerstKndnis, sondern 
eme angeborene Resonanz Itlr Afiektänssenmgen; der 
Affekt flberträgt' sich anch da, wo wir uns gar keinen Inhalt 
denken können, ohne weiteres anf das Kind. 

Bei älteren Kindern ist es etwas selbstverständliches, dass 
sie sowohl durch die Fröhlichkeit eines andern, wie durch 
Angst oder Weinen „angesteckt" werden usw. Und ,bei Er- 
wachsenen können wir das Gleiche in allen Komplikationen 

des Kulturlebens noch deutlich erkennen. Die suggestive 
l'bertrugung von Gefühlen ist also etwas Ge- 
wöhn Ii c Ii e s. 

Ist allL:>'iii(jm ausgedrückt die Suggestibilität eine Seite der 
AlVektivität, so iässt sich auch iui einzelnen beobachten, dass sie 
proportional mit der Stärke eines bestehenden Atf'ektes wächst. 

Vigouroux und Juquelier'"*! drücken diese allgemeine 
Erfahrung in den Worten nus: ..je grösser der Gefühlswert 
einer Idee ist, um so ansteckender ist sie". 

*) Hein ttnf Ifooftte üto» Kind TeagM sdioft Unget auf leises 
Schimpfen bKufig mit Stirnmnseln and sefaliewlieh mit Weinan; wenn ich 

den ältern ßruder tadle oder wenn dieser aus Sdimen oder JLiger schreit, 
fängt OS ebonfalls an zu vreinmi: bei j^fleifth lauten oder noch lebbat>'"'-f^n 
Ausser un<^(!ii der Freude, oder des bloösen Spielens bleibt es ganz rubi^^ 
oder freut m sieh mit. 

Die geüllschte Affektftasaexuoe einer Hobcphrencn, die sich in oioiner 
Eamilie befindet , ist nmgakelirt ron jeiwr ohne Wiricung anf meinen Mtem« 
vm 2*/, jfthrigen Knaben gewesen. Ih* behandelte ihre Inteijektionen wie 
eine Natorwaeheinniigv nkdit wie eine Aftektäusserung ; sie fanden bei ihm 
keine Spur von Resooans, im «nffitUigaten Qegenaats au den AffektAnsser* 
ungen Gesunder. 

**) La contagion mentale. Ret Centrbl. f, Nr. und Ps. 1905. pg. 150. 
Bs wire hoeUnteraiaant, die ▼enehiedenen Ideen knltnrellw nnd 
namentli«A pi^tieober Art anf ihren GefBhlsw^t nnd ihre «nggeatiTe Kraft 

SU nntersuclien. Ein Beispiel im kleinen und in der Nähe des Verf. wUrde 
z. B. die Vergleichung der Politik der Bemcr und der Zürcher in der 
Schweiz bietw. Dort der direkt mit dem Selbsterhaltungstrieb verbundene 
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Wenn auch diese Regel selbstrerstAndlich erscliemt, 80 
zeigt sidi doch ihre G&Itigkeit nicht immer anf den ersten 
Blick. Ein Affekt kann natürlich ebensowohl die Annahme 
einer Soggestion erschweren wie erleichtem — je nach seiner 
Bichtung. Die Erschwemng der Suggestion ist selbstrerstftnd* 
lieh anch eine Suggestiv Wirkung; wir können sie als eine nega^ 
tiye Suggestion beseichnen, oder — wie man es in der Patho* 
logie der Hysterie getan hat — als Oegensaggestion. Der 
Mechanismus ist genau der gUnche, ob er in positiver oder 
negativer Richtung wirke. Ein unsympathischer Mensch wird 
uns gewisse Suggestionen schwieriger geben, während man 
bekanütlich siiggrestiven Einflüssen (geliebter Personen nur all- 
zuleicht zugänglich ist. Ebenso werden wir uns leicht schlechtes 
suggerieren lassen über eine Person, die wir verabscheuen, 
während Verläumdungen geliebter Personen meist ohne weiteres 
von der Hand gewiesen werden.*) So selbstverständlich es 
ist. dass jemand, dem die Hypnose und der Hypnotiseur voll- 
ständig gleichgültig ist, sich nicht wird hypnotisieren lassen, 
so kompliziert können die Verhältnisse bei Furcht vor der 
Hypnose sein. In den meisten Fällen wird allerdino;s auch da 
die Hypnose unmöglich; es ist zwar ein Affekt da, die Furcht; 
aber diese wirkt in der der o^ewünschten entgeircngesetzten 
Kichtung. Sie kann dennoch unter Umständen auf einem 

und dMlislb stark gAflUdsbetonte bcfiiische StaatsgedMike, der dnreh die 
ganze Geschichte hindorch gleich blieb, und Jetzt ein balbes Jahibandart 

nach der Gründung der neuen Eidgenossenschaft , immer noch fort lebt — 
in Zürich eine Menge weit ui!s«<hauender Ideen, die im eirizehion viel ge- 
wirkt haben, — aber nirgeiiti-s etwas, was im Laufe der Zeit gleich ge- 
blieben wäre; und ab die neue Eidgenoääenscbaft gegründet wurde, fühlte 
eich Zürich Dor noch ale Tdl des Garnen 

*) 'Bine wdieinbare Aanahme machen die flinflQstemngen, die Eifers 
encht eiTdgen. Uan wird nnn sagen, Büfersncht sei aelbet ein AiKakt 
der die euteprechenden Snggestionen begünstige. Sr hatte aber l^einen 

Grund ztir Entstehung, wenn nicht eine Erfahrung oder eine angenommene 
Eintlüsterini? densr'llwn hervorbrachte. Er ist also, wenn auch die TJrsacho 
von vielen riuggesiionsaDnahmen , so doch selbst nur die Foige eines in* 
tellektuellen Vorganges. Dieser bembt in einer Unzahl von Fullen anf 
Suggestion, deren Annahme in Widerspruch mit der Liebe nnd der Wert* 
Mhfttinng des Comore ttand. Der die Eifersucht bedingende Affekt muae 
alflo in Tiden FiUen ein gans anderer aein, als die Sä&isncht Die Beob- 
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Umwege geradezu die HypnoM begünstigen: Dinge, vor denen 
man sich färchtet, bleiben im Vordergrand des Interessesi 
hemmen andere Oedanken, besonders wenn ein Gefühl der 
Ohnmacht hinzukommt; so kann gerade die Idee des Ge- 
fürchteten den Suggerierten ganz beherrschen und ihn dem 
Fui chtbaron entfjejjoiitreiben : es ist das eino alltägliche Er- 
fahrung, die keiner Beweise mehr bedarf (Eichhörnchen und 
Klaiperschlange !). Ferner ist mit der Furcht selir oft die 
idcc des Dominiertwerdens verbunden, die von starken Ge- 
fühlen begleitet ist. Solche Affekte (die leider noch keinen 
Nam(>u haben) spielen bei vielen Suggestionen eine grosse 
üolle.*) 

Mhtang der BÜftniiclit Knuikai und GhMnnden zeigt nun , dass ver- 
sohiedeiie Affokte im Spiel seiii kOnnen. In «iiiialiien EBllen ist es nnbe- 

friedigte Liebe, namentlich bei Frauen. Am meisten aber kommt wohl in 
'Bptüutlit das eigene Schuldbewnsstspi^i das mehr odt r weniger bowusst 
dem Gatten ein gewisses Recht zu Hheunicb verleihen will. Daher wohl 
die alltägliche Erscheinung, da&$ die Männer, die sich viel oder alles er- 
,laaben, ihre Frauen am meisten bewachen. 

*) Im hiesigen neurologiscb-psychiatrischeD Kränzchen, wo ich meine 
Aaffiusung der SuggMtibilitllt erwfthnt, nMclite midi Monakow auftnerk* 
sam, dafs es auch eine Naeliabmnngf reap. Soggestion im ttisherigen Sinne, 
oime Ailbkt gelie. Bs komme vor, dass, wenn jemand ein Krens mache, 

ein anderer es unbewn««r od^r h;^!hh<nrusst nachmache. Der Einwand zeigte 
mir eine Lücke in meinen Überlegungen. Tch glaube aber nicht, dass diese 
Erfahrungen etwas gegen unsere Auffassungen sagen. Die als attektlos 
imponievande Nachahmnng bat nicht den Binflnac auf oosere physio- 
legischen Fanktionen, nicht einmal aaf xtiuer Denken, wie die wirkliche 
Snggeetion. Sie unterscheidet sich also Ton der letsteren. Femer hat 
jede Vorstollnno: eine motorische Komponente: das Nachmachen ist also 
nichts besonderes. Das Auffallende könnte nur in der Annahme der Idee, 
ein Kreuz zu macheii, liegen. Nun bekommt man motorische Ideen gerade 
durch Ansehen des betr. Vorganges aiu leichtesten. Auch darin liegt nichts, 
was rsehtflertigen wUrde, di» Kachahmang in diesen FMlen nur Suggestion 
sn k l a sB ito i er en. Warum werden aber manche Dinge nachge- 
ahmt, andere n i cht? Die Auswahl ist so weit ich beobachtmi konnte, 
immer eine afM:tivf was mit unserer Stimmung- harmoniert oder sonst 
eine Beziehung zn iLt iiit (verij^l. die Freud sehen Mechanismen), wird, 
eben reproduziert, d. h. nur das iässt sich auf diese Weise suggerieren, 
anderes nicht. — Dann ist nicht zu vergessen, dass ein bestimmter Instinkt 
oder Trieb der Nachahmung besteht, der s. B. in der Bntwicklong de« 
Sandes eine grosse Bolle spielt. Alle Triebe und InsÜnlcte sind mit Alfoktsn 
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Wenn wir expenmenti causa einen beliebigen Mod - heu 
hypnotisieren und ihm suggerieren, er werde nun eine Blume 
oder eine Maus sehen, er werde nach dem Erwachen einen 
Stnb! wie einen Hut auf den Kopf setzen, so ist der zu gründe 
liegende AlTokt nicht so leicht zu sehen. Die einzelne Sug- 
gestion entspricht in solchen Fällen natürlich nicht dem Affekt, 
der Letztere bewirkt nur die Annahme der Suggestion unter 
den gegebenen Umständen überhaupt. Und wa^ ist das für 
ein Affekt? Leider haben wir keinen Namen dafür, aber es 
wird niemand bezweifeln, dass dem Sichimponierenlassen, dem 
intellektuellen Gefühl des Domin iertwerdens ein starker Affekt 
entspricht der auf der einen Seite (bei der Mehrzahl der 
Männer andern Männern gegenüber) kontinuierlich verfolgt 
werden kann zu dem Affekt, welcher die Schrecklähmung be- 
wirkt, anderseits (namentlich bei Frauen Männern gegenüber) 
in den Grenzfällen in eine Art Liebe übergeht, indem das Ge- 
. fiihl des Dominiertwerdens eine gewisse Süssigkeit besitzt, die 
dem Manne nicht so leicht verständlich ist. Beide Arten Ton 
SeelenzQStänden werden unter dem Namen Faszination zu- 
sammengefasst, deren afiektive Bedentang allerdings noch nicht 
klar ist *) 

Bas sowohl intellektuelle wie affektiye Gefühl der Unter- 
ordnung spielt natürlich auch eine grosse KoUe bei der be* 
kanntlich übemormalen Suggestibilitfit der Soldaten (Bern- 
Keim and Andere). Hierbei kommt der üinfluss der Ge- 
wöhnung, Übung als ein neuer, nicht unwichtiger Faktor 
in Betracbt. Wir wissen, dass die Suggestibilität sich in ge* 
wissem Sinne dmroh Übung erhöben iKsst; das Gleiche seh«i 
wir auch bei Affekten, die im gleichen Smne hei Wieder- 
holungen immer leichter ausgelöst werden. Wir werden durch 
Übung genussf&higer (s. B. in Bezug auf Kunstwerke, Natur- 
schönheiten) auch da, wo das intellektuelle YerstSndnis keine 

feibunden, oderbestelmi ras Affekten; Nacbahmviig olmeAflSekt wird also 
kaain je nnbestreitlMr aeduiiwetBeii aeio. — So WMt wir also die in Be- 
tracht kommendeD Heehanismen kennen, sind sie leicht mit unseren An- 
sichten zu vereinbaren. Die Verhiiltnisso sind aber .so kompliziert^ daas 

ein definitives Ilrtfil niclit über alle E inzelbciteii niög'lich ist. 

♦) Diesen A tickt i^oriert Vogt, wenn er verlangt, dass die hyp- 
notische Suggestion affektlos sein müsse. 
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wesentlichen Fortschritte inaclit. S})at^r kommen oft die ver- 
öckiedenen Prozesse, die wir unter dem Ntimeu Abstiimpfung^ 
zusammenfassen, störend und hemmend zur Geltung. In <ranx 
ähnlicher Weise sehen wir die Sugfrestibiiität nach einiger 
Zeit wieder abnehmen, wenn der Suggestor zu wenig Phantasie 
hat, oder wie bei medizinischen Suggestionen immer nur da» 
gleiche ennre Thema behandelt, kurz, wenn er das Interesse, 
die Ailektivität des Saggerierten nicht beständig in Atem 
halten kann. 

Bei der £rhöhang der Suggestibilität durch Gewöhnong- 
darf aber noch' ein anderer Faktor nicht vergeflsen werden: 
die einfache Assoziation durch Übung, eiD mehr intellektaeller 
Vorgang. Biin Beispiel: ein Pferd wird mehrmals hinterein- 
ander an einer bestimmten Stelle des Weges in Trab versetzt. 
Yen nnn an braucht es keine AufiTorderung mehr ; sobald das 
Tier nur in die Nähe jener Stelle kommt, setzt es sich jedes- 
mal spontan in Trab. Jeder halbwegs gebildete Bentsche 
wird anf: nFestgemanert in der Erden , assoziieren: „steht 
die Form aus Lehm gebrannt*". Das sind rein intellektuelle 
Vorgänge; sie führen schliesslich zu Automatismen. Im 
gleichen Sinne muss die Einübung von Suggestionen zur Er- 
leichterung des Vorganges und schliesslich zu Automatismen 
fahren. Das tut natKrlich unserer Ansicht von der a£fektiTen 
Entstehung der Suggestion keinen Schaden, aber wir erkennen 
darin ein hübsches Beispiel, wie kompliziert unsere p^chischen 
Vorgänge and. 

Dass in dem gewaltigen Gebiet der religiösen und 
politischen Überzeugungen die Affekte eine grosse Rolle 
spielen, ist zwar selbstverstandUch, doch wirken sie oft so in- 
direkt ^ dass es am Platze sein mag, ein paar Worte darüber 
zu Terlieren. 

Zunftchst: handelt es sich da um Suggestionen? Gewiss. 
Von Tielen Gränden nur folgende: keines dieser Bekenntnisse 
umfasst die Mehrheit der Menschen. Es kann also höch- 
stens eine Minderzahl Recht haben. (Es ISsst sich leicht 
wahrscheinlich machen , dass keine Partei Recht hat.) Schon 
das weist darauf hin, dass es mit dem logischen Wert dieser 
Glaubenssachen nicht besonders gut bestellt ist So richten 
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sich denn auch politische und religiöse BekeDiitnisse nur in 
individaellen Ausnahmen nach der Kraft der Logik, sonst bloss 
nach dem GlaubeQ der beeinfloasenden Umgebung, w&hrend 
auf politischem Gebiete wenigstens für den Gebildeten genug 
Prämissen yorhanden wären, um ein ziemlich objektive« Urteil 
zn erlauben, und die religiösen Dosten nnd Vorstellungen der 
ebfachen Logik oft genug widersprechen, um znr Kritik heraus- 
«nfordern. 

Der mitspielenden, affektiven Momente, die den religiösen 
und politischen Beeinflussungen die unwiderstehliche Gewalt 
einer Suggestion geben, sind viele. Ich möchte nur erinnern 
an ihren Zusammenhang mit der Liebe zu den Eltern, mit 
allen gefühlsbetonten Erinnerungen der Jugend, mit den wich- 
tigsten Ereignissen im Leben und last not least mit der Sorge 
um die Existenz in dieser Welt und um die Seligkeit in der 
folgenden. Was für gewaltige Affekte an einem Gnadenorte» 
wo Wunder geschehen, ausgelöst werden, kann sich jeder vor^ 
stellen, der einmal versuchte, sich diese Verhältnisse klar zu 
machen. 

So kommt es,' dass man gerade zu Ehren dieser för die 
Logik zweifelhaftesten , aber stark gefühlsbetonten Dinge , sich 
am meisten die Köpfe einschlägt , und dass auch durchaus ehren- 
werte Leute im Kampfe gegen andere Parteien leichthin zu recht 
bedenklichen Mitteln greifen können. Der Affekt, die Suggestion^ 
hemmt hier, wie auch sonst im Leben, die entgegenstehenden 
Assoziationen, das Verständnis för die Berechtiguog anderer 
Anschauungen, den Sinn für die Unreinlichkeit der gewählten 
Kampfmittel. 

* « 
• 

Ganz klar ist die Rolle der Affektivität bei den .,Auto- 
Suggestionen-'. Diese entstehen nur unter dem Eiufluss 
starker Affekte. Beim Gesunden sind sie leider noch zu wenig 
beachtet, um so wjchtitrer s;ind sie auf pathologiscliem Gebiet, 
wo sie oft geradezu ein ürankheitsbild beherrschen oder her- 
Torbringen. Charcot erwies den Zusammenhang gewisser 
Formen der traumatischen Hysterie mit dem Schreck, der die 
gleiche Disposition schaffe, wie die Hypnose; seitdem sind die 
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traumatischen Neurosen und (funktionellen) Psychosen alle auf 
Suggestionen durch aflektbetonte Vorstellungeü zurückgeführt 
worden (Beispioie siehe pag. 19 f."*. Das obige Beispiel 
von dem Eisenbahnverletzten (pag. 20) hätte ich mit den 
gleichen Worten ebensogut als Beleg für die Macht der Auto- 
suggestion wie der Affektivität anführen können. Die Auto- 
saggestion, wie die Suggestion Uberhaupt, ist eben nichts 
anderes als eine Seite des bekannten Affektmechanismus. 

Alibekannt ist es femer, dass auch in nicht pathologischen 
Verstimmungen (Angst! aber auch Luataffekte) die dem Gefühl 
entsprechenden Ideen leicht kritiklos angenommen werden, 
dass man in der Ermüdung auf einer einsamen Landstrasse 
leicht jedes Geräusch in das Rollen eines Wagens umdeutet, 
der uns aufnehmen könnte, und dass der Verschmachtende in 
der Wüste jede nndentliche Terrainpartie fUr Wasser ansieht 

Als Analogie der Sagfj^tibilität mit der AfTektiTität lässt 
sich noch erwähnen: wenn man nuf den Mechanismus einer 
Suggestion die Aufmt) rksamkeit lenkt, so wird die Sug- 
gestion erschwert. Der gleichartige Einfluss der Aufmerksam- 
keit auf die Gefühle ist allbekannt, während die intellektuellen 
Vorgänge durch Anspannung der Au£merk8amkeit im Gegenteil 
gefördert werden. 

Dies hängt u. a. mit der viel verkannten und docli so leicht 
zu konstatierenden Tatsache zusammen, dass die Gefühle wie 
die Suggestion im TIalbltewussten und ünl>ewussten ihregrössten 
Wirkungen entfalten. Es kann einer mit seiner bewussten 
Psyche über die Macht der Suggestion spotten und in grösserer 
GeseUschaft au! einfache Versicherung hin eine Katalepsie 
eines Armes bekommen. Wer nur herflcksichtigt, was im Be- 
wuBStsein TOi^eht, wird die Suggestion niemals verstehen 
können — ebensowenig wie die hochwichtigen Mechanismen, 
die Freud bei seinen Studien über Hysterie, Traum und Ailr 
tagsleben entdeckt hat^ und die einen grossen Teil der Psycho- 
logie beherrschen. 

« 

Es ist jedem Beobachter aufgetallcn, dass die Sclimorz- 
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empfindungen den Suggestionen so viel zugänglicher sind 
als die andern Empfindungen. Analgesie zu suggerieren ge- 
lingt viel leichter als Anästhesie irgend eines andern Sinne«. 
Auch bei der Hysterie ist die Analgesie häufiger und ausge- 
sprochener als die Anästhesie. Hier trifft der Unterschied so- 
gar die Reflexe; alle durch Schmerz und unangenehme Em- 
pfindungen auslösbaren. Reflexe fehlen bei dieser Krankheit 
häufig, die andern fast nie. Zu den ersten zählen das Zucken, 
die VerSndening der Atmung anf schmerzhafte Eingriffe, der 
LidscUussreflex , der Würgreflex usw. Wir sehen den gleichen 
Unterachied anch bei der Katatonie, die die nümlichen Mecha- 
nismen benutzt wie die Hysterie. 

Die Erklärung ist nach unserer Auffassung selbstrerstSnd- 
lieli. Die gewöhnlichen Sinnesempfindongen belehren uns über 
bestimmte Verhältnisse der Aussenwelt, ohne Rücksicht auf 
die Bedeutung derselben für unser Ich. Von all den unge- 
zählten Reizen, die unsere Sinne treffen, bemerken wir aber 
bewnsst nur eine kleine Zahl, diejenigen, die gerade mit unsem 
momentanen Zielen im Zusammenhang stehen. Die gleiche . 
Musik, die mich im Konzert fesselt, überhöre ich ToUständig, 
wenn ich am Schreiben bin. Die Auswahl der Sinneseindrücke 
geschieht nach Interessen; sie wird durch den Yoigaog be- 
stimmt, den wir Aufmerksamkeit nennen. 

Ganz anders der Schmerz. Er ist da, um die Aufmerksam- 
keit in neue Bahnen zu lenken, um eine Richtungsänderung 
derselben zu erzwingen. Er bedeutet eine Verletzung der 
Kontinuität unseres Körpers, zeigt also eines der für das höhere 
Wirbeltier wichtigsten Ereignisse an. Die gewöhnliche Auf- 
merksamkeit ist ohnmächtig gegen die ablenkende Macht des 
Schmerzes, „die beste Philosophie hilft nicht ge-i^ni Zahnweh"'. 
Dagegen o^ibt es andere für den Organismus wichtige Inter- 
essen, die unter Umständen die Unterdrückung des Schmerzes 
verlangen. Im Kümpf kommt alles darauf an, vom Gegner 
nicht überwunden zu werden, sehr wenig auf einige Verletz- 
ungen; der Hungernde muss ohne Besinnen einige Schmerzen 
in den Kauf nehmen, um die Beute zu erlangen; die Fort- 
pflanzung der Art ist wichtiger als die Erhaltung des Indivi- 
duums; der männliche Hund duldet viele Tage lang Hunger 
und alle Misshandlungen , wenn es ihm darauf ankommt, sich 
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einer brünstigen Hündin zu nähern. Alle diese le]>riis wichtigen 
Vorj^änge sind ebenfalls \ on lebhaften Affekten begleitet; dem 
wichtigsten Ziele entspru Ii! <Irr stärkste Ailekt. Der Schmerz 
kann also nur durch in ITiKlslH.tynte Vorstellungen, oder — 
wenn wir nur das wesentliche an den letzteren berücksichtigen 
— durch Gefühle und AlVekte ausgeschaltet werden, [nirgend 
einem Affekte kann deshalb der Schmerz „unterdrückt" sein; 
in der Kampfeshitze bemerkt der Soldat unter Umständen 
nicht einmal, dass ihm ein Arm zersclio^sen wird; in der 
Äng:st opfert man auch etwas von der Kontinuität seines Kör- 
pers ; die Eitelkeit maclit die Operation von Schöniieit&fehlern 
mehr oder weniger schmerzlos. 

Natürlich kann man nicht einfach in jedem gegebenen 
Falle sagen: die Sinneswahrnehmung wird durch die Aufmerk- 
samkeit auf etwas anderes gelenkt, die Schmer^empfindung 
aber wird durch einen andern Affekt ausgeschaltet. Alles 
psychbohe ist zu kompliziert, um solche einfache Formulie- 
rungen zu ertragen. T)\o Aufmerksamkeit wird ja selbst wieder 
. durch Gefühle bestimmt, die Gefühle selber können durch Ab- 
lenkuDg Ton einer wichtigen Wahrnehmung unterdräckt werden 
usw., kurz die beiden Arten der Beeinflussung kommen niemals 
ganz rein und getrennt von einander zur Geltung. 

Dennoch können wir folgern: wenn die Schmerzempfin- 
dung direkt durch die Gefühle gehindert werden kann, so 
mnss sie auch durch Suggestion direkt beeinflussbar sein, wSh- 
rend die Sinnesempflndungen durch Suggestion nur auf einem 
Umwege und deshalb schwieriger auszuschalten sind. £s 
kommt vielleicht hinzu, dass bei der Prüfung auf Analgesie 
und Anästhesie die Aufmerksamkeit angeregt wird, die die 
entsprechende Sinnesempfindung einzuschalten bestrebt ist, und 
so ein Gegengewicht gegen die Suggestion der - Anlisthesie 
bildet, während die Schmerzempfindung von der Aufmerksam- 
keit viel nnabhfingiger ist 

Die leichte Beeinflussbarkeit des Schmerzes 
durch Suggestion illustriert also ganz hübsch 
unsere Annahme von der engen Zusammengehörig- 
keit von Suggestion und Affektivität. 
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Es gibt Lliiistände , wo trotz angeregter Affektivität die 
Suggestibilität durch andere Faktoren unterdrückt ist. Sie be- 
sitzt namentlich in der Kritik ein bedeutsames Gegengewicht, 
das allerdings sogar bei intelligenteo und Charakterrollen Leaten 
ausgeschaltet werden kann, wenn anch hier nur in selteneren 
Fällen. Ist die Kritik infolge Yon Mangel an Assoziationen 
{sei dieser eine Folge zu geringer Erfahrung oder zu grosser 
Dummheit) unzugänglich, so wird die Suggeetibilität erhöht. 
Der Grad der Suggestibilität ht also unter anderm auch 
«ine (negative) Funktion der Kritikfähigkeit, was natürlich der 
Anschaaung von ihrem affektiven Ursprung nicht wider* 
spricht 

« 

Da wir einen hohen Grad von Gläubigkeit haben, da jede 
Yorstellong, komme sie woher sie wolle, also auch jede Auf- 
forderung von aussen, jeder Befehl, schon durch die Erziehung, 
dann aber auch durch den Mechanismus der Suggestion uns 
zum entsprechenden Handeln treibt, käme diese Kritik leicht 
zu spät, wenn nicht der Suggestion ein automatisch wirkendes 
Gegengewicht zur Seite stünde : eine'primäre Neigung Einflüsse 
Ton aussen abzulehnen. Dieser noch wenig beachtete Mecha- 
nismus*) reguliert unser Handeln zusammen juit den positiven 
Trieben (incl. Suggestion) wie Antagonist und Agonist und ist 
jedenfalls eine der Wurzeln des pathologischen ^'egativis- 
muä, sowie die Grundlage der konträren Suggestionen, 
die unter anderm in der Symptomatologie der Hysterie eine so 
grosse Rolle spielen. 

Gerade bei suggestibeln Leuten sehen wir den Ablehnui^- 
mechanismus meist sehr ausgebildet; und bei den nnpassend- 
sten Gelegenheiten tätig; Kinder und Hysterische z. B. sind 
meist unter gewissen Umständen, jedes in seiner Weise, äusserst 
hartköpfig und eigensinnig. £s mag das zum. Teil eine Schutz- 
vorrichtung darstellen, zum andern aber analog der gemüt- 
lichen Labilität der Ausdruck eines besonders starken Schwan- 
kens um die Gleichgewichtslage sein. Da die Gleichgewichts» 
läge hier wie an vielen andern Orten darin besteht, dass zwei 

*; Näher bescliriebeu : ein psychoiog. Prototyp [des Negatirismus. 
Fbjchiatr. Kenrolog. Wochensohrift, 1904/06. 
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antagonistische Kräfte sich die Wage halten, kann man d'.'n 
Zustand erhöhter Suggestibilität bei erhöhter Neigung zu Ab-> 
lühnung auch auffassen als ein Auseinandergehen der noch un- 
bekannten Grandeigenschaft in ihre beiden (negativen nnd 
positiven) Ionen *) 



üm den Zusammenhang zwischen Suggestibilität und Affek* 
tivitSt allseitig zu beleuchten, sollten wir nocii nachweisen 
können, welche Art Gemütsbeschaffenheit^ welches „Tempera- 
ment** die Suggestibilität begünstigt. Das können wir leider 
noch nicht. Es fehlen uns viele Vorbedingungen einer solchen 
Untersuchung. Die Suggestibilität ist wie die Intelligenz keine 
einheitlidie Eigenschaft, man ist in gewissen Richtangen stark 
snggestibel, in andern wenig oder nicht**) So idrd es schwer 
oder unmöglich, die Menschen nach ihrer Suggestibilität ein* 
zuteilen', wenn wir auch grate GrQnde haben, bestimmte Per- 
sonen als hochgradig suggestibel, andere als wenig suggestibel 
zu bezeichnen. Noch schHnmier steht es mit einer Klassifikation 
der Affekte, des Gemfitslebens. Hier kennen wir bloss ein 
paar Hauptrichtungen, z. B. die Affektivität, die in ihrer Über- 
treibung zur Manie, dkgenige, welche zur Melancholie führt 
— und auch diese nur sehr oberflächlich. Es gibt wohl noch 
^ten des Gemfitslebens , die wir bis jetzt mehr ahnen als 
kennen können, und die hier sehr viel mitzusprechen haben 
werden. Ich möchte an die oben erwähnten Typen erinnern 
imd hinzufOgen, dass manche Leute ihre Affekte, yor allem 
die unangenehmen bald unterdrücken, d. h. für gewöhnlich 
von ihrer Persönlichkeit möglichst abtrennen, während andere 
dieselben mit ihrer aktuellen Persönlichkeit vollständig amal* 

♦) Freud koDStatiert in seinen ,3 Abhandlungen zur Sexualtheoric** 
ein ähnliches Verhältnis auch für die i:>exualität, die durch ein Spiel poäi- 
tivn Triebe nad negativer Hemmungen reguliert wird. Aneh dort entspricht 
den starken positiven Seznsltrieb eine starice Neigni^ la Hemmungen 

(Angst etc.). 

**) Ein energischer, selbstiindig denkender Offizier oder CJesehäftsmann 
kann in anderer Beziehung ganz unter dem Pantottel (rocte: der Suggestion) 
seiner Frau, seiner Maitresse oder sogar seines Bedienten stehen. 
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gtiinieren. dafür aber zu verschiedenen Zeiten als verschiedene 
Persünlichkeiten erscheinen; die Einen spalten gleichsam die 
Affekte von ihrer Person ab, die Andern spalten ihre Person 
je nach den verschiedenen Affekieii. Es ist mir wahrsrlipjn- 
lich. dass die erstfrenannton ceteris paribus wenii; sugg^eatibel 
sind, während ('ie l(^t/tere Klasse entweder Ötig^a^stionen oder 
Autüsiiu j i'stionen oder beiden in hohem Maße znganD;lich ist. 

Wir wissen ferner, dass Kinder mit ihrer lebhaften Alfek- 
tivität (nnd der unentwickelten Kritik !) sehr suggostibel sind. 
Wir sehen bei Manischen mit dem gleichen Temperament ähn- 
liche Verhältnisse. Wir wissen, dass der Affekt der Melan- 
cholie wie die Assoziationen iiberhanpt, so auch die Suj^^^crestionen 
in allen ihm widersj)rcchen(len Richtungen hemmt, in der dem 
Gemütszustand gleichsinnigen Hichtuno; aber fcirdeit (religiös 
indiöerente Melancholiker bekommen in einer Umgebung, die 
sie religiös bearbeitet, auch religiöse Beftirchtnntren). Bei Para- 
lytikern wird die Suggestibilität mit der Aöektivität erhöht 
nod durch die Kritiklosigkeit noch weiter gesteigert Bei der 
Dementia praecox kennen wir die Art der Gefuidastönuag nock 
gar nieht; bei der (Kraepe Hübschen) Paranoia haben wir 
ein Gemisch von verstärkter nad gehemmter Soggestibilität 
Bei den traumatischen Neurosen und Psychosen erzeugen 8ug« 
gestionen und Autosuggestionen das Symptomenbild auf dem 
Boden des Schreckens und verschiedener Besorgnisse; abOT 
weiter kommen wir auch hier nicht. Bei der Suggestionskrank- 
heit par ezcellence, der Hysterie, ist uns noch schrecklich 
-vieles dunkel, was wir zu wissen braucliten, um Suggestibilität 
und Aflfektivität unter einen Hut 7.n bringen; immerhin ist so 
Yiel sieher, dass bei der Hysterie die Aütekte eine grosse Rolle 
spielen, ja man kann die hysterischen Störungen ebensowohl 
auf die abspaltenden Wirkungen von Gemütserregungen, wie 
auf die sogenannte Autosuggestion zurück führen. Autosug- 
gestion und Affektwirkungen erscheinen uns hier 
eben identisch. 

Auch abgesehen Ton Geisteekrankheiten spielt die momen- 
taae Disposition bei der Suggestibilität eine sehr grosse BoUe. 
Pie Hemmnisse nnd Förderungen können intellektuelle sei% 
meistens aber sind sie wohl afiektiT begrOndet. Auch Körper« 

5 
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krankkeiten mit ihrer Einwirkung auf die ÄffekÜTität be- 
einfliiflsen natürlich die Suggestibilität (Erbschloicher!). Eben- 
so wirkt bekanntlich die Erschöpfung. Hierfür folgendes 
Beispiel Eine sehr intelligente und in bewunderungswürdiger 
Weise tmparteiische und objektive Oberwärterin kam erschöpffc 
von einer Reise zurück; eine Wärterin kam ihr entgegen und 
berichtete ihr in erregtem und missbilligendem Tone, sie solle 
sich doch denken, mm sei sie die und die zweite Oberwärterin 
geworden. Wie jene Wärterin betrachtete sie nnn die Wahl 
als ein Unglück für die Anstalt und als eine Ungerechtigkeit 
gegenüber einer andern Aspirantin auf die Stelle. Sie hatte 
ToUständig vergessen, dass sie selber sich vorher ev. mit der 
getroffenen W^ahl einTerstanden erklärt hatte, und konnte nicht 
in Betracht ziehen, dass die andere Bewerberin die Stelle wirk- 
lich angetreten hatte, dann aber des bestimmtesten entgegen 
aller Yorstellnngea mnnerseits erkUrt hatte, nicht zn bleiben. 
Jahre lang konnte die Oberwärterin die Objektintät gegenüber ^ 
der nenen Kollegin nicht finden, und wenn sie mir auch nach 
sehr langer Zeit da nnd dort zngab, dass ich moht so ganz gegen 
die Abrede gehandelt habe, so hat sie mir die Sache doch nie- 
mals vollständig verziehen — Gründe zu Eifereacht fehlten 
vollkommen, auch von ihrem Standpunkt aus. (Zum Unter- 
schied von Paranoia hat sich die Wahnidee nicht ausgebreitet.) 

• 

« - « 

Interessanter wirdP uns die Sache , wenn wir die Suggesti- 
büitftt des Büneelnen verlassen und zur Massensuggestion 
übergehen, obgleich wir auch da wieder nichts vollständiges 
zu bieten haben, denn die Psychologie der Massensuggestion 
bleibt trotz einiger Versuche noch zu schreiben. 

Die Einzelsuggestion, namentlich soweit sie intellektuellen 
Inhalt hat, ist ein kümmerliches, künstliches €bwäehs, das 
ausserhalb der menschlichen Verhältnisse wenig Bedeutung hat» 

Ganz anders die Suggestion bei emem grösseren Individuen- 
komplex. Da entspricht sie ihrem ursprünglichen Zweck, der 
Schaffung eines starken Eollektivaffektes, und da entwickelt 
•ie auch ihre elementare Kraft zum Guten wie zum Bösen. 
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Die grosse Masse an sich bat einen hoken GtoftUJswert» 
sehen eine tote Masse (Pyramide, Mont-hlanc, Meer), noch Yiel 
mehr aber die lebende. Dem imposanten Eindnick einer 
grossen, einheitlichen Menschenmeoge wird kaum jemand 
widerstehen können. Die Begeisterang ftbr die Armee wflre 
gewiss eine hedeatend geringere, wenn man immer nur einr 
zehie Soldaten zu sehen bekfime, und der Schwur eines Einzel- 
nen kann höchstens dnrch besondere begleitende Umstünde 
etwas Feierliches erhalten, während der Schwur der 14000 
Bürger an der Landsgemeinde in AppenseU-Ansserrboden an 
sich eines der eingreifendsten Schauspiele ist, die auf den 
Menschen einwirken. 

Dazu kommt bei der Massenwirkung, besbnders wenn das 
suggerierte Individuum einen Teil der Masse bildet, die Ver- 
stärkung durch die blosse Zahl der Suggerierenden, die analog 
wirken muss, wie häufige Wiederholung einer Behauptung; 
während zugleich einer Ansicht, die von vielen geteilt wird, 
instinktiv mit einem gewissen Kecht ein höherer Wahrheitswert 
beigemessen wird. 

Femer hat das Individuum, das in einem M( aschenkom- 
plex drin steckt, räumlich von allen Seiten Sinnes walirnehmungen, 
welche die Suggestion unterstützen; diejenigen, welche zur 
Kritik auiiurdern, fehlen ganz oder sind an Zalil unbedeutend. 

Mithelfen muss auch die Idee (und das entsprechende 
Gefühl) der Macht, ja der Unwiderstohlichkeit einer Masse, und 
dann namentlich der Wegfall aller Hemmungen, des Genierens, 
welches beim Einzelnen . der so selten Lust hat anders zu 
handeln als die UmgebiinL»-. <V\9 Macht der Suggestion bedeu- 
tend abschwächt. Das gleiche Gefülil iles unangenehmen A«f- 
faUens , das beim Einzelnen die Su.iji^c^iibilität hemmt, zwingt 
in der im gleichen binne beeinüussten Masse dun zur An- 
nahme der Suggestion. Die Schwächung, oder geradezu die 
Ausschaltung des Verantwortlichkeitsgefühls fiir Handeln und 
Denken setzt die ethischen und intellektuellen Hemmungen, 
die Rücksicht auf andere, sowie die Kritik, weiter herab. 

So haben die Massen auch eine andere, in manchen Be- 
ziehungen viel tiefer stehende Movnl als der Einzelne. Das 
kann man schon in kleinem üoumusäionen angedeutet sehen, 

5* 
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für grössere hat das alte Sprichwort immer noch eine gewisse 
Geltung: Senatores boni viri, senatus autem mala bestia; und 
dass die Moral der grösseren Verbände, der Parteien und der 
Staaten, auch den bescheidensten Anforderungen an den Ein* 
seinen nicht entspricht, Treiss jedermann. Das letztere wird 
Übrigens noch einen andern Gnmd haben: Die Moral reguliert 
das Verhalten des Individuums einer Gesammtheit gegenflber. 
Von der es ein Teil ist und durch die es in seinen 
Hechten geschtttst wird. Das Verhältnis der einzelnen Staaten 
zn ihrer Gesamtheit ist noch ein viel lockereres, nnd 
so ist es zwar bedauerlich aber erklärlich , dass die mora- 
lischen Imponderabilien in der Politik eine relatiy ge- 
ringe Holle spielen. Auch schon einer Volksmenge ist vom 
utilitaristischen Standpunkt, der zugleich die phylogenetische 
Betrachtungsweise reprfiaentiert, die Moral nicht so ndtig wie 
dem IndiTidunm. Die schlimmeii Folgen einer unrechten Hand- 
huig (Strsfenl) sind för die Täter meist viel geringer oder 
können doch nicht alle Teilnehmer treffen. 

Die Zahl solcher Momente, denen ein verstiikender Ein- 
fluss der Masse auf die Su|^estion sngeschrieben werden muss, 
Hesse sich wohl noch vermehren. Das Wesentliche wird aber 
die Entwicklung der Suggestion aus den YerhSltnissen einer 
grossem Individuengemeinschaft, resp. die phylogenetische An- 
passung der Funktion an die Masse sein. So wird es selbst- 
Terstlndlich, dass nicht nur eine Gemeinschaft meistens ein- 
heitlich denkt und ffthlt, sondern dass sie auch vom SSnzelneii 
-viel leichter gelenkt werden kann als das Ihdividunm, sobald 
dieser Einzelne einmal eine affektive Resonanz bei einer grösseni 
Anzahl Individuen gefunden hat.*) 

So kann ein halbwegs guter Lehrer, ja eine unerfahrene 
'Eindeigürtnerin 50 Kinder verhSltnismftßig leicht im Zaume 
halten, während die Eltern, auch wenn sie ganz tftchtig sind, 
Mflhe haben, je eines derselben zu dirigieren. 

♦ 

*; Ein Piarror vnrglich die rnlif^itise Erbauung- eines Einzelnen gegen- 
über dem all''('iiicineii Oottesdieiisto dem krattlosen Brennen einzelner 
Scheiter gegoiiüber dem wirkunggyoUen Feuer eines Haufeuö von Scheitern. 
Das Bild ist sehr gut und passt niebt unr für die religiöse Suggestion. ■ 
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ÜbcrbUcken wir noch die Wirkungen der Suggestion, 
wie sie in den Büchern über Hypnotismus boschrieben werden, 
so können wir Schritt für Schritt den Vergleich mit der Affek- 
tivität machen. 

Auf scnsoriscliem Gebiete sehen wir die Ausschaltung der 
Empfindungen durch Affekte alltäglich. Man übersieht im 
Affekt die verschiedensten Vorgänge, aogar schwöre Schädi- 
gungen des eigenen Körpers; aber in beiden Fällen ist die 
Anästhesie eine btemutische , nach einem bestimmten Objekt, 
nicht nach einem bestimmten Sinnesorgan abgegrenzt. Wir 
sutreerioren Anästhesien aller vSinne. Affekte lassen uns um- 
gekehrt gelegentlich Empfindungen verwerten, die wir sonst 
nicht wahrnehmen, weil sie zu schwach sind. Die Suggestion 
bringt Hyperästhesie hervor. I3ie Ahekte bringen wie die 
Suggestion Illusionen und Halluzinationen zu stände. 

Die Motilität wird durch Affekt und Ruggestibüität in 
gleichen Richtungen beeinflusst: Lähmungen, katalepsieartige 
Zustände auf der einen Seite und aussorgewöhnliche musku- 
läre Leistungen andererseits werden von der Antxst wie im 
hypnotischen Experiment erzeugt. — Beide P'iinktionen be- 
herrschen auch die dem direkten Wollen ziemHch unzugäng- 
liche glatte Muskulatur in hohem Grade (aufiaer den Gefässen 
Darm, Blase etc.). 

Affekte und Suiijjfostion beherrschen die Tätigkeit aller 
unserer vegetativen Organe, des Herzens, der Lungen, der Ge- 
fasse, der Drüsen, die Menstruation und viele andere Funk- 
tionen. Sie beeinflussen unsem ganzen Stoffwechsel. Auch 
der Schlaf darf hier nicht yergessen werden. 

Sie leiten beide muere Erinnerungen; wir vergiecseii 
oder bilden nm, was uns unangenehm ist; das Angenehme 
belialten wir viel frischer. Wir finden die Gedächtnistäusch* 
nngen bei Normalen, sobald Affekte in Betracht kommen; 
noch viel häufiger bei Geisteskranken, deren Gemütsleben 
dorch einen stat ken Affekt beherrscht wird; wir produzieren 
sie experimentell sehr leicht durch Suggestion. 

Unsere ganze Logik wird durch die Affekte in genau 
der gleichen Weise dirigiert wie durch die Suggestion: beide 
erschwereD die Kritik oder hemmen sie sogar vollständig. 
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Die Affekte machen andere Persönlichkeiten aos mit. 
Wir handeln in vielen Beziehungen anders in der Trauer als 
in ausgelassener Freude: durch Suggestion können wir eben* 
falls den Charakter modifizieren. 

Auf dem Gebiete des Pathologischen können wir 
geradezu die Wirkungen der Affekte nicht trennen von dem, 
was man mit Recht als Autosuggestion bezeichnet. Ob eine 
Hysterische ein Delirium bekommt, weil sie den Schmerz Über 
den Verlust ihres Gatten mit allem, was assoziativ damit ver- 
bunden ist, abspaltet, oder weil sie sich die Autosuggestion 
macht, dass ihr Gatte nicht gestorben sei, ist durchaus irre* 
levant. £s handelt sich nacli der schon bestehenden Auffassung 
nur um verschiedene Bezeichnung des gleichen Vorganges. 
Ebenso sind die Wunschträume bei Gesunden tuid die Wunsch^ 
delirien bei Kranken nichts als Wirkungen der Autosuggestionen, 
lassen sich aber ebenso richtig beschreiben als Wirkungen der 
Affekte, die im Schlafe wie bei deliriSsen Zustfinden die Asso- 
ciationen in erster Linie beherrschen.*) 

Die Einstellnng der Aufmerksamkeit, sei diese be- 
wusst oder unbewusst, wird durch ^^Interesse*' und andere 
Affekte bedingt. Wir lenken sie aber ebensogut durch die 
Suggestion; wir machen den Hypnotisierten, der nur in Rapport 
steht mit seinem Hypnotiseur , in genau der g^cfaen Weise 
aerstrent, wie es der Gelehrte ist, der mit einem Problem be- 
sehiftigty die Erstürmung seines Wohnsitzes nicht bemerkt 

Auf die Au&nerksamkeit zurückzuführen sind auch die 
Su^estions k 6ch6ance. Wenn man sich Tornimmt, zu einer 
bestinmiten Zeit oder bei Eintritt eines bestimmten Ereignissee 
etwas zti tun, so wird bewusst oder unbewusst die Aufmerk- 
samkeit auf jenes Ereignis, jenen Zeitpunkt eingestellt, so dass 
man sie beachtet, zugleich aber ist das auslSsende Ereignis 
assoziativ mit der auszuführenden Handlung verbunden worden. 

Es werden also hier Verbindungen und Hemmungen ein- 
gestellt för Eindrücke , die erwartet werden, genau in gleicher 
Weise, wie es die Aufmerksamkeit sowohl für aktuelle wie für 

*) Vergl. auch: Bin 8 wanger, Hysterie, pg. 78. „Zum mindesten 
wird einer affekt betonten Empfindung dir <:l( iche Wert zuzumessen sein» 
wie der viehHch h^potbetischen traumatisclieu Sugguätion''. 
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Kukfinftige psyehiflche ErlebniBse tat Dass die Auimerksam.- 
keit durch die Affektivitfit dirigiert wird, ist oben eehon er- 
w&hnt worden und gaoK selbetTeratändlidi. Die SnggeetiaiiB 
i 6ch6siice bedürfen also keiner beeondem ErUfimng. 

Yielleioht aber ist ea nfttalieh noch daranf aufinerkeam zu 
machen, dase, wie Uberall in pejdiologiBchen Dingen, Terachie» 
dene Wege anm gleichen Ziele itthren, und dass in pnud fast 
• nie nnr ein Mechaniamvs dasBesnltat beeinflnsst Man findet 
also anch neben und mit der Suggestion noch manche andere 
SinfLflsse tittig. 

Letzteres mag dorch die Analyse der Wirkungen der 
Suggestivfragen erläutert werden. 

Stern hat sich in der Psychologie der Aussage I die 
Frage gestellt, wie die Suggestivfragen wirken, und „er- 
Ulrt^ sie durch die Nachahmung der Stellungnahme eines 
andern. Warum wird aber im einen Falle nachgeahmt, im 
andern nicht? d. h. warum wirkt nicht jede Suggestiylrage 
auggestiT? Ln einen Fall ist eben ein Affekt vorhanden, im 
andern 'Falle nicht Was für Affekte dabei mitspielen, lilsst 
sich nicht allgemein sagen. Es sind eben die verschiedenen 
Affekte, die das Kind gegenüber dem Lehrer oder der Zei^;e 
gegenüber dem Bichter und der ganzen Situation der Unter» 
suchung hat. 

Es kommt aber noch anderes hinzu. 

Schon im Ton und in der Form der Frage kann die Ant* 
wort nahe gelegt sein. Nicht nur gegenüber Autoritätsper^ 
ßoneü, sondern auch s^egenüber jedem beliebigen Menschen» 
kinde ist os unangtüelim anderer Meinung zu sein. Dem Un- 
angenehmen weicht man instinktiv aus. Die Assoziationen 
werden ahu la der vom Fragenden angedeuteten Kichtung ge- 
lenkt. — Die einfache Gläubigkeit, die wir von der Suggestion 
unterschieden haben, macht auch viel aus. — Ferner verlangt 
die Ablehnung der in der Frage liegenden Insinuation sowohl 
dam Charakter wie der Denkarbeit nach eine gewisse Selbständig- 
keit, die nicht jedem zur Verfügung steht. Um auf die Frage; 
war das Kleid blau oder gelb? zu antworten: weder blau noch 
gelb, sondern rot, dazu ist schon eine Selbständigkeit des Geistes 
erforderlich, deren zahlreiche Menschen nicht fähig sind, wäh^ 
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rand die gleichen Menschen anf die mdifferente BVage: welehe 
Farbe hatte das Kleid? Tielleicht ganz richtig ^lot** geant- 
wortet hfttten (Stern). Dnrch die SuggesfiTfrage wird ein 
gewisses Denk- nnd Yorstollongsmaterial geboten. Anch dieser 
Umstand wirkt mit, cunächst direkt, indem der Gefragte mehr 
oder weniger gezwungen ist mit diesem Material zn denken, 
dann aber indirekt, indem ,»das natürliche Trägheitsgesetz sich 
dagegen stemmt, die Frage- Antwortprozednr freiwillig zn rer- * 
mehren**. So hsi der Fhige: welche Farbe hatte das Kleid 
der Frau? in den Ffillen-, wo noch gar nicht konstatiert war, 
dass eine Fran anwesend war. 

Natürlich ist mit diesen Andeutungen die Zahl der mit* 
wirkenden MotiTe nicht erschöpft. Stern weist noch hin auf 
die fiedeutung des Tones der Frage: „Die stftrkste Suggestiv- 
frage kano , mit zaghaft tastender Stimme gestellt , jede Sug- 
gestiTkraft veriieren — die hannlosesto Frage kann, im eindring- 
lichen Tone angewandt, von strengem BKck begleitet, und mit 
immer steigendem Stimmaufwand wiederholt zur geistigen 
Folter werden, die jede gewünschte Antwort herausholt". 
Femer ist noch wichtig der jedem Menschen angeborene in- 
stinktive Zwang, auf Fragen, ja auf Anreden überhaupt, zu 
reagieren. Man kann die Wurzel dieser Eigenschaft als ähn- 
licli oder identisch aujffassen mit der Wurzel der Suggestion: 
CS liiindelt sich in beiden Fällen um oinou emotiToii und intel- 
lektuoUen Rapport zwischen zwei Individuen — aber es ist 
docli nicht ganz das gleiche, ob das ])rimär liandelnde Indivi- 
duum beim andern einfach seine eigene Überzeugung und seine 
Gelühle provoziere, oder ob os eine Ergänzung zu seinen 
Gefülilen oder Gedanken in andern hervorrufe. 

AVenn man die Suggestionsphänomene erklären soll, so 
darf man die Hypnose selbst nicht ganz ausser Acht lassen, 
obschon dieselbe nur eiiu'U kleinen Teil dessen umfasst, was 
wir mit dem Namen Sugiiestion beztiichneu. 

Da ist zunächst festzustellen, dass es nicht eineHj-pnose 
gibt, sondern eine ganze Menge von Zuständen, die wir so 
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taufen. Gemeinsam ist allen nur die mehr oder weniger voU- 
«tändige Ä.usschaltung der Kritik. Im übrigen ist eine Hyp- 
nose nach Li6bault etwas ganz anderes als eine in der 
Salpetrige; die Braid^eohen und Jll e s m e r 'sehen Zustände 
sind von den modernen Hypnosen verschieden; die „Soggeeto- 
ren" der neuen SchaoeteUnngstechnik bringen wieder andere 
Zustände hervor; ja wer ein weni^ von der Sache gesehen hat, 
veiss, dass auch bei der gleichen Technik das Zustandsbild 
der Hypnose je nach dem Hypnotiseur und dem Hypnotisierten 
Vecbselt 

Es wird also nur durch irgend einen Gemütseindruck, 
Faszination, Dominiren, Schreck oder eine Suggestion, die mit 
diesen Affekten rechnet, die Kritik ausgeschaltet, alle andern 
Symptome der Hypnose sind zufällige Suggestion. oder zufälHge 
Speziaireaktionen des Individuums, sie kdnnen von Fall so 
Fall wecbsebi. Ob man z. B. „bei Bewnsstaein ael^ oder 
nickt, ob man einem Schlafenden Mhnlick sei, ob man hinter- 
her Amnesie habe, das alles ist ganz irrelevant und hSngt Ton 
zuflUligen oder bewusst gegebenen Suggestionen ab. 

Wenn die Nanziger Schule eine. Ähnlichkeit des Hypno- 
tismus mit dem Schlaf findet, so ist das eben so selbstver» 
St&ndlich, wie wenn andere diese Ähnlichkeit nicht sehen. 
Li6bault suggeriert ja den Schlaf ausdrficklich ; dem Medium 
bleibt nichts anderes llbrig als denselben so gut als möglich 
tu imitieren. 

Die Ausschaltung der Kritik durch die Aifekte und somit 
auch durch die Suggestion ist nun etwas alltSgliches; wir 
brauchen darüber kein Wort zu Terlieren. Die Abspaltung 
▼on beliebigen andern Ideenkomplexeu sehen wir nicht nur 
als Wirkung der Affektiyität im engeren Sinne, sondern auch 
als Folge der Aufmerksamkeit. So gibt es kein FhSnomen 
^er Hypnose , das nicht durch ein£sche Hemmung und Bah- 
nung im gleichen Sinne, wie die Affekte sie bewirken, erklKiv 
bar w&re. Nur ist es hier sehr leicht alles zu flbertreiben, 
d. h. es in einem ungewöhnlichen l^aßstabe zu erzeugen, wie 
es die Affekte zwar potentia auch fiberall ti^i können, aber 
de facto nur in Ausnahmeflillen bewirken, d«.ji. ila, wo dias 
Oemüt hochgradig erschfittert wird. 
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„ anderseits aber gibt es ohne Zweifel eine Gruppe 

TOn Fällen . bei denen die Wahnvorstellungen, wenn nicht da» 
einzige, so (lo<"]i das bei weitem hervorstechendste Krankheits- 
symptom bilden. Hier pflegt sich ganz langsam ein dau- 
erndos unerschütterliches Wahnsystem bei voll- 
kommener Erhaltung der Klarheit wie der Ordn ung 
im Denken, Wollen und Handeln h erauss aent- 
wickeln.'' (Kraepelin.) 

Nur in diesem Sinne soll im Folgenden der Ausdruck 
„Paranoia" gebraucht werden. 

Wenden wir den zu Anfang präzisierten Begriff der Affek- 
tivität auf die Paranoialehre an, so muss tmR diese als recht 
revisionsbedürftig erscheinoa. Als Stichprobe möchte ich die 
Arbeit von Specht*) ein wenig beleoohton» die eine der tüch- 
tigsten ist, aber wie mir scheint, gerade an der Unklarkeii 
des Affektbegriffes scheitert Der Herr Verfasser wird mir ver- 
leihen, wenn ich der Kürze halber das viele Gute» das ich 
darin finde, nur durch Stillschweigen anerkenne, und mich an 
diejenigen Stellen halte, Ton denen meine Ansichten abweichen. 
Ich darf dies um so eher tun, da ich, trotzdem unsere Bahnen 
sich vielfach in anderen Sichtungen bewegen» doch nicht gat 
so w eit von ihm landen werde. 

Die Arbeit lässt die Paranoia aus dem pathologischen 
n Affekt des Misstranens'* entstehen. Der Affekt des 
Misstrauens besteht aus einer Mischung von Last" und Unlust» 

♦) fcipe f lit. Über den pathologischen Affekt in dor chronischen Para- 
noia. Festschrift der Univers. Erlangen z. F. d. ÖOjähngen Geburtstages 
Sr. Kg. Hoheit des Prinzrcgentea Luitpold von Bayern. Erlangen and 
Leipzig. Deichert 1001 • 
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gefülilen, weswegen er auch bei Ubercränf^on von Manien und 
Melancholien in Heilung oder in ihr Gegenteil vorkommt. Die 
Paranoia ist die theoretisch zn postuliorendo dritte Psychose 
neben der Manie und der Melancholie. 

Dagegen habe ich hauptsächlich einzuwenden, dass 

1. das Misstrauen kein Affekt ist, 

2. dasselbe nicht eine Mischung von Lust und Unlust ist, 
8. die Paranoia gar nicht den Affektpsychosen an die 

Seite gestellt werden kann. 

Ich hatte s. Z. einige Hoffnung, 'diese Dinge, wenigstens 
Ittr einen Teil der Kollegon durch einige Bemerkungen in der 
psychiatrischen Wochenschrift (1902/03, pag. 255) erledigt SQ 
Itaben. Offenbar habe ich mich getäuscht, obschon mir keine 
berechtigten Dinwendongm g^gen jene AusfQhrungen zu Ge- 
sicht gekommen »nd. Ich muss also weitläufiger werden. 

In einer Gegend, die nicht ränbersicher ist, be^gne ich 
einem jungen Mann. Er sieht aus wie ein Primaner, trägt eine 
Botanisierbüchse. Ich habe dabei keinen Gedanken weder an 
Misstrauen noch an Zutrauen. — Treffe ich einen Bauern mit 
seinem Arbeitswerkzeug , der ordentlich anssieht, schwielige 
Binde hat, so habe ich Zutrauen zn ihm; ich fühle mich 
sicherer mit ihm zu gehen als allein. — Treffe ich einen Mann 
an, dessen 'Anzug, Haltung, Gesicht den l>^us eines Herab« 
gekommenen trfigt, so miss traue ich ihm. Ich weiss nicht, 
dass er mir etwas tun will; Tielleicht ist er ein ganz unge- 
fährlicher Strassentrotter; aber er kdnnte doch an mein Geld 
wollen. Wird ein solcher Mann irgendwie deutlichsr, iSsst 
er in nicht zn Terkennender Absicht einen BevolTer sehen, so 
mache ich mich auf einen Angriff gefasst 

Das wesentliche an all diesen Yorgfingen sind Wahrneh- 
mungen und Auslegungen, also EikenntoisroigSoge, intellek- 
tuelle Plrozesse. Beim Primaner denke ich weder an Gefhhr 
noch an Schutz. Vom Bauern weiss ich, dass er ungefähr- 
lich ist; Tom Drohenden weiss ich, dass er gefiihrlich ist, 
' beim yerdSchtig Aussehenden reichen Beobachtung und Schloss- 
Tennögen nicht aus, um mich zu entscheiden: gegen diesen 
hege ich Miss trauen. Ich kann die Vorgänge beschreiben, 
ohne Yon einem Affekt zu reden, rein in intellektuellen Aus- 
drucken. 
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Nun ist solbstverständlicli . dass zu diesen Erlebnissen 
Affekt biiiz ikctiünrji kann, wie zu alleu aiidera psychischen 
Vorga.n<;en. Der AÜ'eJit ist aber qualitativ und quantitativ 
wechselnd, während das, was mit dem Worte Misstrauen be- 
zeichnet wird, gleich bleibt. 

Leide ich z. B. an Dcmoutia praecox, die meine x\11ekte 
absperrt, so kann rair auch die Bedrohung des Lebens ganz 
gleichgültig sein ; der entsprechende Affekt kann fehlen . wäh- 
rend das Misstrauen als solches vorhanden sein kann. Bei 
einem Gesunden werden die Affekte nie ganz fehlen, dafür 
sind sie bei keinem Menschen ganz gleich. Der Mutige, der 
Feige, der Lebenslustige, der Lo bensüberdrüssige und wie die 
verschiedenen Dispositionen alle heissen, sie werden ganz ver- 
schiedene Gefühle bei dem gleichen intellektuellen Vorgang 
haben. Der Lebensüberdrüssige kann sogar eine gewisse Freude 
an der Situation empfinden, ebenso in einem anderen Sinne 
der Kampflustige, und zwar anch dann, wenn er die Gefahr 
für sehr gross hält. — Ferner wechsein die Affekte je naok 
dem intellektuellen Inhalt des Misstrauens, d. h. mit dem zu 
befürchtenden Übel, auch wenn das Misstrauen als solches das 
gleiche bleibt (ob ich vermute, man nehme mir die Börae 
oder das Leben, das Vermuten ist dasselbe). Wenn ich je- 
mandem misstrane, er werde mich um meine Börse bringen, 
80 habe ich einen anderen Affekt, als wenn er mir oder gar 
einem der meinigen .ans Leben gehen könnte; wenn er mir die 
£hre abzuschneiden droht, stehe ich ihm und dieser Tatsache 
affektiv ganz anders gegenüber, als wenn er im Konkurrenz* 
kämpf ge^n mich sonst ein zweifeUiaftes Mittel in seinem 
Arsenal hat. 

So erscheinen uns die Affekte bei dem Misstrauen ganz 
unwesentlich. Sie kennen qualitativ und quantitativ ungemein 
Terscbieden sein, ja ganz wegfallen, ohne dass das Misstrauen 
Tersehwttnde oder nur alteriert wflrde. Nehme ich aber die 
Erkenntnis, den intellektuellen Toigaag weg, so bleibt kein 
einheitlicher Affekt, den man als Misstrauen bezeichnen könnte. 

Misstrauen selber muss also nicht ein. affektiver, sondern 
ein inteUektueUer Vorgang sein. Das Wort Misstrauen be- 
deutet denn auch gar nichts, anderes , als dass man das Ein- 
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treten eines Ereiirnisses . das man gewöhnlich in irgend einer 
Richtung für unanqrcnehm liiüt, nicht sicher roraussagen, aber 
noch weniger aubschliessen kann. Vermuten, wissen, trauen, 
erwarten, zweifeln, klar sein, gewiss sein. niriK n . einem za- 
maten, sind Vorgänrre. die auf gleicher Stufe sieheii. 

In den Beispielen hjilux ich mich auf Vorkommnisse be- 
schränkt, die das Unangeuelmio für den Misstranenden selbst 
erwarten lassen. Nach dem Sprachc^ebrauch liätte ich den Be- 
griff bedeutend weiter fassen sollen. Auch wenn durch seinen 
Sturz niemand geschädi<rt wird, kann man der Festigkeit eines 
Felsens misstrauen, weil es zu den gewöhnlichen Kigon- 
schäften der Felsen gehört, fest zu sein. P]in Kon«'? kann der 
Tugend eines Frauenzimmers misstrauen , obgleich ihm das 
Vergnügen macht. Mau kann einem Feinde misstrauen, auch 
dann, wenn er uns durch den erwarteten Angriff die erwünschte 
Gelegenheit geben wird , ihn unschädlich zu machen. Man 
kann jemandem misstrauen, dass er unsern Feind schädige, 
auch wenn man so schlecht ist, dass man sich darüber freut 
In allen diesen Fällen ist der Affekt noch Tiel nebensächlicher, 
weil das Yermntete Unangenehme gar nicht nns selbst angeht, 
nnd er wird ein ganz anderer, wenn Sachen das Objekt des 
Misstranens sind. Um aber der AofEassnng ¥on Sandberg 
und Specht eine Konzession zu machen, woUen wir bei der 
engem Fassung bleiben; wir reden also nur von Misstrauen 
in Bezog auf Gefährdung der eigenen Person durch eine andere 
Person. Was wir ausführen, gilt dann um so mehr bei der 
gewöhnlichen Fassung des Begriffes. 

Wie schon gesagt, ist natürlich auch das Misstrauen meist 
Ton einem affektiven Vorgang begleitet; femer haben wir das- 
eelbe defini* ] ; als die ungewisse Erwartung von etwas unan- 
genehmen. Wenn also ein begleitender Affekt vorhanden ist, 
so wird er naturgemäß in den meisten Fällen ein negatiTer, 
nicht aber deshalb immer der gleiche sein. Sehen wir indess 
ganz genau zu, so finden wir meist neben dem negativen 
Affekt noch einen poeitiven, denjenigen, der sich einfindet^ 
wenn etwas unangenehmes weniger droht, als man eben dachte, 
oder, wenn es abgewendet wird; es ist wohl ziemlich der gleiche, 
das H o f f e n ▼orwiegend begleitet Dieses ist das beste Pen- 
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ixat zum Huatranen, sowohl intoUektaell wie affektiv. Bei 
beiden Vorgängen sind Lidizien rorhaiidefi für das Eintrafifen 
«der Nichteintreffen eines bestimmten Ereignisses, die aber 
sieht ansrnchen zu einer bestimmten firwartong. Je nachdem 
man gerade an die GrOnde fQr das eine oder andere denkt^ 
schwankt der Affekt. Denke ich beim Misstrauen nur an die 
Tatsachen, die dasselbe als berechtigt darstellen, so dominiert 
der negatiye Affdkt Tiel st&rker, al| wenn ich im nächsten 
Augenblick bei gleichem objektiven Wissen, aas einem inneren 
oder äusseren Gkunde gerade die Motive, die für Sicherheit 
sprechen, in den Vordergrund stelle. Analog ist es beim 
Hoffen. Der Affekt schwankt hin und her. aber im wesent- 
lichen nicht spontan , sondern entsprechend den intellektuellen 
Vorj^iino^en. Nun werden die letzteren . wie wohl niemand 
mehr betonen kann, als wir. auch wieder durch die Affekte 
beeinflusst — aber das pnnriäre, das wesentliche, das, mit dem 
der ganze Vorgang des Misstraiieus oder Hoffens wegfiele, iat 
der intellektuelle Prozes.s. Das Misstrauen ist also fast immer 
von einem Affekt aus einer bestimmten negativen GruppC) 
nicht einem bestimmten Affekt, betont; ferner spielt noch ein 
zweiter positiver Affekt hinein, den w'ir beim Hoffen als den 
vorherrschenden finden. Das scheint uns das wahre an der 
Vorstellung, dass das Misstrauon ein Mischaffekt sei. Für uns 
ist es ein intellektuelles Gefühl im Sinne Nahlowsky's, ein 
„objektiver Vorerarsfr'^, der von zwei Gefühlen betont ist, welch 
letztere aber qualitativ und quantitativ variieren können, ohne 
das» das Wesen des Misstrauens sicli änderte. 

Nun spielt in die Paranoiafrage hinein noch eine andere 
Verwechslung. Wenn Specht und Sand borg die Verfol- 
gungswahnideen ans dem Affekt des Misstrauens herauswachsen 
lassen , so meinen sie damit eine dauernde Affektlage , den 
Boden ) auf dem im einzelnen falle das Misstraaen heraus- 
wachst. 

Natürlich hat die affektive Disposition auch da wie überall 
eine grosse Bedeutung. Bin ich ängstlicher Natur, oder bin 
ich durch irgend ein Erlebnis gerade in ängstliche Stimmung 
Tersetzt worden, so werde ich meine Aufmerksamkeit mehr 
auf die Beobachtnngselemente richten, die auf eine Gefahr 



Digitized by Google 



— 79 — 

liindöuteii, und dann erst noch diesen Elementen in meinen 
Schlüssen besonders viel Gewicht beilegen Bin ich mutig, bin 
ich trleichgiltiger Stimmiinir . so wird der Erkenntnisvorgang 
im Sinne dieser Dispositionen abgelenkt ; ich werde Misstrauen 

bei viel gravierendem Indizien lifi^on. 

Es gibt also gewisse Gemütslagen, in deaexL 
Misstrauen eher auftritt als in andern. 

Kann man deshalb das Misstranen einen Aifekt nennen? 
C^wiss nicht. Es sind verschiedene Afiektla^n, die zu dem 
gleichen Kesnltnt führen: Angst, Hass, dann Unlnstgefiihle 
aller Art, die der Beargwöhnte durch Aussehen, Rede oder 
«uf irgend eine andere Weise erregt; denn ohne jedes intellek- 
tuelle Zwischenglied bringt man einer sympathischen Person 
mehr Vertrauen entgegen als einer unsympathischen, auch 
wenn sich die Antipathie nur auf etwas ganz nebensAchlichea, 
-wie auf eine schlecht gestaltete Nase, eine unangenehme Stö- 
rung durch die erste Begegnung, gründet 

Wollte man das Misstrauen als Affekt bezeichnen, so 
mUsste man es erst recht unterscheiden yon solchen Affekten, 
die zu Misstrauen disponieren. Wer leicht geneigt ist, lustig 
zu werden, braucht nicht lustig zu sein; die meisten 
Komiker sollen fBr gewöhnlieh depressiYer Stimmung sein, 
und es gibt gute Anhaltspunkte, die dafür sprechen , dass sie 
gerade diese depreBsire Stimmung in den komischen Produk- 
tionen überwinden wollen. Femer führt die gleiche Disposition 
bei Manisch-depressiven zu erleichtertem Eintreten von Lust 
wie Schmerz ; die euphorische Stimmung ist ein ausgezeichneter 
Nälirbüden für den Zornaffekt. Ein Affekt, der bei bestimmten 
Gelegenheiten auftritt, braucht also niclit identiscli zu sein 
mit der Stimmungslage, aus der er herausgewachsen ist.*) 

*) Bresl e r (P^eh. Wodienschrift HI, 171 , nimmt an , daas dnroh 
eine StOnuig in den Gefthlen (denn Anljgfabe es ist, uns über dts Wohl 
und Wehe des Ich zu unterrichten) der angehende Faranoiker unalehar und 
dadurch roisstrauisch werde. Aach hier wäre Misstrauen eine 

Folgte der Gefilhlsstörnng- und nicht die O of ü hlss tör ungf 
selbst. Über die Hypothese Brcslers möchte ich mich 'nicht weiter 
ftussern als daiiin, dass der Defekt des Gefiihlslebeos bei der Paranoia bis 
jetat » MBeih ilb der knnUHftin Ueen nicht oadigewiem iat 
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Auf genau gleiche Weise, wie durch bestimmte Affekt- 
lagen, wird die Entstehung des Misstrauens begünstigt durch 
intellektuelle Dispositionen: Beschäftigung der Gedanken mit 
der Gefahr, „Gefühl" (= Wissen) des AUeinseiiiB, geringer 
oder Btarker Kdiperkraft, Bewosfitsein, gerade viel Geld auf 
flieh zvL tragen etc» 

Ferner macLt die einfache Kons teil ation hier wie über- 
all viel ans. Wenn man aus äusseren Gründen — ichc^reche 
hier nicht von den durch Charakter und Affektlage gegebenen 
Diapositionen — viel in einer bestimmten Richtang denken 
muss, viel assoziatives Material zur Verfftgong hat, so knüpft 
man eher in dieser Richtung seine Gedanken an. Die Be- 
schKftigang mit irgend einem Thema, sei sie affektbetont oder 
nicht, bewirkt immer, dass mehr Ideen daran angeknüpft 
werden, als' sonst der FaU w&re. Das ist gewiss einer der 
Gründe, warmn alle Monographen ihr Gebiet überschätsen, 
warum jede Krankheit, von der man gerade viel spricht, be- 
sonders hfiufig gefanden wird; man «denkt eben hftofiger** an 
diese Diagnose. So wird die Konstellation anch zar wichtig- 
sten Ursache des Beziehnngswahnes, der allerdings auch noch 
durch den Affekt begünstigt wird. 

Damit glaube ich genügend dargetan zu haben, 
dass das Misstranen kein Affekt ist, sondern dass 
es nur wie alle andern psychischen Vorgänge von 
Affekten begleitet wird. Diese sind aber nicht 
konstant, and sind niemals das wesentliche an 
dem, was man Misstraaen nennt; gewisse Affekt- 
lagen und Konstellationen begünstigen aber die 
Entstehmig des Misstrauens. 

Mit dieser Feststellung ist implizite auch erklart, dass daa 
Miflstranen nicht ans den Affekten Lust und Unlust zusammen^ 
gesetzt sein kann» wenn anch natnrgem&ß ein Schwanken 
zwischen poaitiTen und negatiTen Affekten bei Misstrauen die 
häufigste Affektlage ist. 

Es bleibt uns noch darzutun, dass die Paranoia 
nicht den „Affektpsychosen" an die Seite gestellt 
werden kanu^ sondern etwas ganz anderes ist 
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Dieser Teil wird mir am schwersten deshalb, weil ich 
. etwas beweisen soll, das mir o:anz selbstverständlich erscheint, 
oder anders ausgedrückt, weil icli mich in den Gedankengang 
meiner Gegner nicht recht hineindenken kann. 

Der Typus einer AffektpS3'ch ose ist Kr aep e 1 i n's manisch- 
depressives Irresein : man kann dann noch die Iuvr lutionK-Melan- 
cholie hinzurechnen und die „affektiven" (manischea odrr lopres- 
siven) Zustände, die interkurrent bei allen andern Psychogen vor- 
kommen können. Beim Manisch-depressiven sind die Gefühle 
im labilen Gleichgewicht, schwingen über oder unter die ^^o^m 
oder beides. Bei den andern Zuständen tinden wir kaum je 
eine anhaltende Verstimmung nach einer Seite; ganz allein 
aber bei der Paranoia treffen wir einen Verlauf, der schleichend 
beginnt und sich , wenn auch in Schwankungen , so doch im 
grossen und ganzen kontinuierlich während eines ganzen Lebens 
verschlimmert. Schon dieser Verlauf verbietet eine Paralleli- 
sierung der Paranoia mit den A tTektpsychosen. Es kommt 
hinzu, dass wir bei den letztem die Affektänderung sehen, 
bevor es zu Wahnideen gekommen ist, während wir dieselbe 
bei der Paranoia bloss durch einen zweifelhaften Schluss ver- 
muten müssen. Was wir sehen, sind adäquate Gefühlabeto* 
nungen auf die Wahnideen. Lenken wir den Fat Ton diesen 
ab, BO Icdnnen wir mit unsem Mitteln nichts Ton der Affekt- 
erkrankung finden, während etwas fihnliches nur bei den aller- 
leichtesten Melancholien und Manien vorkommt« und auch da 
nur rranz ausnahmsweise. 

Spechtes Vergleich der Paranoia mit den affektiren 
Psychosen ist auch deshalb ein uniichtigert weil es gar nicht 
wahr ist, dass die Mischung Ton gehobener und depressiver 
Stimmung im Heilungsstadium der akuten Anf&lle mit beson- 
derer Vorliebe Misstrauen erzeuge. Misstrauen habe ich am 
meisten während der depresayen Phase gesehen, dann auch 
bei Manie; wUirend des Heilungsstadiums der letctem ist 
viehnehr die AffekÜage der Qereiztheit eine der häufigsten Um- 
bildungen des manischen Affektes. Ick habe einen Fall yon 
manisch^depressiTem Irresein beschrieben, in dem zwei ganz 
depressive Phasen so yon Misstrauen und Yerfolgungsideen 
behezncht waren, dass auck yon berofener Seite die Diagnose 

6 
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der Paranoia ehr. gestellt worden war.*) Damnl« hatte der 
Pat ausschliesslich depressive Affekte. Ich kann jetzt hinzu-, 
lügen, dass er seitdem noch eine zieuilicli lang andauernde 
Subiiiaiih- loLriL- Misstraueni du rrh gemacht und sich daiiD be- 
ruhigt hat. Die Mischung von manischem und depressivem 
Affekt maithi also nicht das Misstrauoü aus- 

Es koninit noch etwas ganz wesentliches hinzu: Manisch© 
und Melancholische behalten ihre Aifektlage gegenüber den 
verschiedensten Erlebnissen bei. Auch der schlimmste Para- 
noiker aber kiMijjlt sein Misstrauen nur an einen numerisch 
ganz kleinen Teil seiner Erlebnisse. Wenn also ein Affekt 
die Grundlage des Misstrauens wäre, so müsste es ein Affekt 
Bein, der von Minute zu Minute, ich möchte fast sagen, von 
bekunde zu Sekunde auftauchen und verschwinden kann. Ein 
Paranoiker kann nicht nur eine ganze Predigt hören . er kann 
wochenlang mit vielen Menschen verkehren ^ während von all 
seinen Erlebnissen dieser Zeit nur ein einziger Satz aus der 
Predigt im Sinne des Misstrauens oder des Wahnes verwertet 
wird. Also ein von den Affektpsychosen vollständig ver- 
schiedenes Yerh&Unis. — Das Misstrauen fehlt aber nicht 
nur gegenüber einer enormen Majorität yon Erlebnissen, jeder 
Paranoiker seigt auch neben dem Misstrauen einselnen Per- 
sonen gegenüber ein ebenso unbegrtindetes Zutrauen. Ich habe 
wenigstens keine Paranoiker länger beobachtet, die nicht dieses 
Symptom zeigten, das dann natürlich mit der Zeit, wenn auch 
die positiv bewerteten Personen ihre Wünsche nicht liatten er- 
füllen können, in Hass umschlug. Kraepeün beschreibt das 
nämlich bei den Qnenüanten als eine pathologische Leicht- 
gläubigkeit.**) 

Und last not least : der Paranoiker wird bei ausgesprochener 
Krankheit gar nicht tob Misstrauen beherrscht Yon den an- 
dern Formen wollen wir zunächst gar nicht reden, aber auch 
der Verfolgte misstraut gewöhnlidi nicht, sondern er 

*) Psych. Wochenscbi. 1902, Nr. 11. 
**) Anch hier ist das normale VerhUltnis der Gegensätze von GÜlnbip'- 
koit und Vorsii lit, das sonst unser Verhalten reguliert, insofern verändert, 
als beide Kräfte verstärkt erscheinen, resp. getrennt sar WirktiDg konmen 
ohne die Möglichkeit eintader ainiuebwttohen. 
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weiss, dass er verfolgt ist, und zwar so siclier, wie kaum eia 
Gesunder iii^end etwas weiss. Eine Diskussion ist bei ihm oft 
moht nur ausgeschlossen, sondern ToUstfindig undenkbar; es 
gibt keine GrQnde gegen seine Ansicht abznwSgen. 

Nehmen wir aber die nichtverfolgten Paranoiker, die grosse 
Klasse der Grossenwahnsinnigen, so finden wir bei ihnen das 
Gegenteil von Misstranen im Vordergrtlnd; eine grosse Yer* 
trauensseligkeit und Ho&ungsfrendigkeit, allerdings nur selten 
gegenüber andern Menschen, meist mehr fttr ihre eigenen Ent- 
deckungen und Bestrebungen. Immerhin ist es fttr das Gegen- 
teil von Misstrauen charakteristisch, wie ein erotisch Ver^ 
rtickter durch das abweisendste Benehmen des geliebten Gegen- 
standes nur selten auf die voräbergehende Idee kommt, dieser 
mochte ihm untreu sein. 

Sehen wir, dass nicht alle Paranoiker misstrauisch sind, 
so können wir umgekehrt auch beobachten, dass es viele höchst 
misstrauische Leute gibt, die niemals paranoisch werden. Ich 
weiss von. einem IV&ulein, die nur deshalb ledig geblieben ist, 
weil sie überhaupt niemandem so trauen kann, wie es zu 
einer Heirat notig ist Sie ist auch kaum föhig, in einem 
Laden etwas zu kaufen, weil sie fürchtet, betrogen zu werden. 
'Sie ist nicht paranoisch. 

Die Paranoia kann also ohue Misstrauen entstellen 
und übertriebenes Misstranen braucht nicht zur Para- 
noia zu führen. Die Paranoia muss somit in einer andern 
Eigenschaft wurzeln. 

R68umicren wir: Misstrauün ist kein Affekt. Die 
Paranoia darf wegen ihres ganz andern Verlaufes 
gar nicht den eigentliclien Affoktpsy ch oscn an die 
Seite gestellt werden. Neben dem Misstrauen kommt 
bei den meisten Verfolgten noch ein abnormes Zu- 
trauen zu bestimmten Personen vor. Paranoiker 
mit Grössenwahn und ähnlicher Wahnrichtung 
haben gar kein übertriebenes Misstrauen. Auch 
bei Paranoia p e r so c ii t o r i a spielt das Misstrauen 
nur im Beginn der Krankheit, und auch da nicht 
immer, eine hervorragende Rolle; bei der ent- 
wickelten Paranoia steht im Gegenteil das uner- 

6* 
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schütterliclie und nieht anzweifelbare Wissen (die 

Wahnidee) im Vordergrund. Misstrauen ffihrt nicht 

zu dieser Gewissheit, sondern steht in einem ge- 
wissen Gegensatz dazu. 

Auch einige andere Punkte, die zu Bemerkungen Anlass 
geben, möchte ich an Hand der Spe oh tischen Arbeit knn 
besprechen. Es ist unmöglich, anl alles einzugehen, was über 
die Genese der Paranoia schon geschrieben worden ist 

Pag. 5. „Schade nur. dass die Primor di aldelirien trotz 
ihrer Griesinger 'sehen Provenienz sich mehr und mehr als 
eine Erfindmig recht nTiglr!r]<lir}ier Art entpuppen." — Ich glaul>e 
allerdings auch nicht an Primordialdelirien bei der Paranoia. 
Leider aber sind wir noch lange nicht soweit, alle die Einfälle^ 
die hei Dementia praeoos wie ans dem Nichts anftanoben und als 
Wahnideen Bestäudigkeit bekommen, genetisch zu erklären. Wir 
können also den Namen und den Begriff leider noch nicht ent- 
behren.*) 

P.ig. 8. Nur falsche Ideen, deren Mittelpmikt las Ich sei, 
sollen nach Specht Wahnideen sein. „Eh ist demnach au sich 
keine Wahnidee, wenn ein Kranker Eaeselsteine für Diamauten 
hält." — Aber ist denn das ein einfacher Irrtom? Ich weiss 
Torlänfig keinen andern Namen flQr solche psjrchisohe Gebilde. 
Einige Beispiele für nicht zentrierte Wahnideen liahc ich in der 
Psj'ch. Wochf^Tischr. 1901/02, pg. 256 gegeben. Wenn Neisser 
(Zentralblatt f. Nerveuheilk. n. Ps. XX^H:, 230) meine Ansffth- 
rungen, „namentlich soweit sie die Egozentrizität der paranoischen 
Wahnideen bestreiten", nicht für ötichhaltig erachtet, ao hat er 
nnr ungenau gelesen, denn ich spreche dort von nicht sentrierten ' 
Wahnideen nm* bei der Dementia pi«ecoz, bin also nngefthr seiner 
Meinung. Was ich sagen wollte, ist das, dass man zur Zeit 
überhaupt den Namen Wahnidee nicht auf egozentrische Wahn- 
ideen beschränken könne, wie Specht es will. Dodi ist das fttr 
unsre Frage nicht von Wichtigkeit. 

Immerhiu möchte ich noch darauf aufmerksam machen, dass 
das von Specht pag. 10 angeführte Beispiel unrichtig ist: „an 
Hexen darf man glauben, aber nicht dass man verhext ist, ohne 
den Verdacht der Geistesstörung m erregen*. Die Waldau, wo 

*) Immerbin werden die Herren Jung niid Riklin in den nächaten 
Heften der Zeitschr. f. Psychol. und Nourol. zeigen, dasa mau den Ent- 
stehoogmechsniniias andi dieser Art «WalinideeD" weiter mrHekfeKfolgen 
kann. 
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icli einige Jahre Assistenzarzt war, rekrutiert ihre Ki-anken zum 
Teil ans Gegenden , wo der Hezenglauben (Kapuziner etc.) noch 
gang und gäbe ist. Wer aa einem solofaen Ort überhaupt an 

Behexung glaubt, setzt, ohne geisteskrank zu sein, auch 
bei sich einen solchen Eiiiffuss voraus, !wl>;il(i eine auffällige Er- 
krankuuor, ein Unglücksfall ihm dazu Anlas» gibt. Im Burghölzli 
bin ich meist in Berührung mit Leuten, denen der Hexenglaube 
fem liegt. Wer in diesen Kreisen an Hexen glaubt, ob er sich 
behext wähnt oder nicht, ist regdmäfiig pathologisdi veranlagti 
fast immer ausgesprochen geisteskrank. Der Unterschied zwischen 
der krankhaften Wahnidee und dem Irrtum liegt hier in der Ent- 
stehung : im ersten Falle selbständige Entwicklung infolge eines 
der Kealitiit ab^ewaudten Gedankenganges, Parästhesien , abnorme 
Emptiudougen im Gedaukeuablaui (Sperrungen, Gefühl des Be- 
seBSSDseins, Zwangshandlungen etc.), im zweiten: ESnfiuss einer 
AUgemeinsuggestioo, der sidi nur besonders kräftige Qeister ent- 
ziehen können. 

Von dem Ziehen 'sehen : „Das Weltall wird fett — schwarz 
ißt nicht schwarz — te deum laudamus" , das offenbar ein Aus- 
sjjruch eines paranoiden Hebephienen ist, darf man in diesem Zu- 
sammenhang ^ar nicht reden. Was der Elranke damit sagen 
wolltOi kann ja ohne genaue Analyse des Falles kein Mensch 
wissen — vielleicht woUte der Fat. sogar etwas sagen, was in 
der Sprache der Gesunden überhaupt nicht auszudrücken ist. 

Pag. 10. Das« ..unser ßewusstsein in der Luft hinge, wenn 
es nicht getragen würde von der uiimittclharen Icberfahrung, die 
uns das Gefühl vermittelt", muss doch noch bewiüüen werden, 
wenn auch die Gef&hle in verschiedener Beziehung als der wich- 
tigste Bestandteil des Ich erscheinen.*) 

Der Ausdruck „unmittelbare Icherfahrung** scheint 
mir überhaupt eine Unklarlieit zn enflialten. In unserer Psyche 
gibt es nur unmittelbare Kriahrungen. Von diesen \vnrden die 
durch die Sinne erhaltenen und die Hailu/änationen sekundär nach 
aussen projiziert. Diejenigen, die nicht nach aussen projiziert 
werden, geboren zur innem E2rfahrung. Wie es nun innerhalb 
oder z^'ischen diesen beiden Hauptklauen eine unmittelbare und 
eyeotuell eine mittelbare Icherfahnmg geben kiSnne, verstehe ich 
nicht. 

Pag. 12/13 identifiziert Specht die EigrabeBiehtmg dem • 
Wahrnehmungsvorgang. bei dem der Sinnesreiz zusammen- 
wirken masB mit reproduziertem Sixmesmatenal, das der Per^ 

*) Letzteres ver^^'ssen viele btJhere uut\ niedere Sclnilnicistcr , bei 
denen der Mensch nur au^ Gedächtnis und wenn es gut gt)Vtt iiocli auä 
ein wenig Intellekt besteht. 
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sönlichkeit schon angehörte. „Die subjektive Ergänzung ist 
ein unentbehrlicher Bestandteil jeder verständnisvollen Wahr- 
nehmung; und die Eigeabeziehung nur ein Spezialfall dieses 
assoziaÜTeii Voi|;;aiige8. Da ich kundertmai erfahren habe, 
dass dieses and jenes Erlebnis für mich diese oder jene Beden^ 
tung hat, so ruft jedes ähnliche Erlebnis mit psychologischer 
Notwendigkeit die eigenbeziehenden Assoziationen wach." Hier 
liegt in dem ^für mich" eine nicht passende Yorallgemeine- 
mng. Es ist ja richtig, dass man psychologische Erfahrungen 
nur für sich macht; aber es ist doch ein grosser Unterschied 
zwischen der jedem Menschen zugeschriebenen Erfahrung bei 
der Wahrnehmung irgend eines Gegenstandes oder eines Er- 
eignisses nnd der Besiehung der Wahrnehmung anf das Ich, 
d. h. der gesunden und krankhaften Ichbeziehang, von der 
Specht im weitem spricht: ^^Dieser Yozgang heginnt erst 
dann abnorm zu werden, wenn er häufig und wenn er mit 
ausgesprochener Richtungseinseitigkeit in die Erscheinung tritt.** 
Was ich bei der Wahrnehmung zu der Sinnesempfindung bio> 
zutue, ist etwas ganz anderes, als das, was hinzukommt, wenn 
ich das Erscheinen eines Menschen, eines Gegenstandes auf 
mich beziehe. Im einen Falle addiere ich zu der Sinnesempfin- 
dung etwas, das inmier dazu gehört und was Andere im gleichen 
Falle auch dazu addieren, im andern eine zufällige Beziehung 
zu mir selbst. 

Bei dorn W e s t p Ii a rsclien Kinjährigen, der sich in der 
neuen IJnifomi von jedermann beaclitet glaubt, und dem 
Cram ersehen defekt Bekleideten ist nach Specht das wicli- 
tie:sto. dass sie den Blicken der McDschcn eine gewisse wohl- 
wollende, bewundernde, verachtende oder gehässige Tendenz 
zus( lireil»r»n . nnd diese Seite des Phänomens lässt sich selbst- 
redend nur aus der Stimmung des irrenden herleiten. 

Das braucht ja gar nicht so zu sein. 

Ich erinnere mich an älinliche Situationen, wo ich eine 
solche Beachtung (fälschlicher Weise) voraussetzto , zum Teil 
entgegen der bewussten Überlegung. Die Wertung meiner 
Person oder meines Anzuges durch die Zuschauer trat meist 
ganz zurück, wenn sie überhaupt in dem „Gefühl des Be- 
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aebtetwerdens** eine Rolle spielte. Das weBentliehe Bcheiot 
mir nach meiner Erfalurung: die neae Eleidozig, die neue 
Wfirde, der Kleiderdefekt bescMftigt mich selbst, ich spQre 
und sehe das nngewohnte Kleid beständig; auf den Kleider- 
defdct ist durch das Bestreben ihn zn verdecken, das ganze 
Benehmen und damit ein beträchtlicher Teil der Psyche ein- 
gestellt. Alles was man erführt und tut trifft also auf die be- 
ständig einen Teil des aktuellen (auch unbewussten) Assoziations- 
komplexes ausmachende Idee der Kleidung; spricht man dabei 
Yon Philosophie oder Politik ^ so werden sich beachtenswerte 
Verbindungen kaum knüpfen; nimmt man aber wahr, dass je- 
mand uns anblickt, und wenn auch nur in der gewöhnlichsten 
und flüchtigsten Weise, wie sie uns sonst unbüwusst bleibt, so 
findet diese Wahrnehmung als nächste und beständige Asso- 
ziation die Idee der neuen Kleidung, deren Überwertigkeit 
sich nacli bekannter Hegel auf die eng assoziierte des Beachtet- 
seins überträgt. 

Es handelt sich also in solchen Fällen um eine 
einfache Konstellationser scheinung. 

Umgekehrt: Auf einer Reise trage ich aus Bequemlichkeit 
einen mir sehr ziisafrenden , aber etwas auffallenden Anzug. 
Da nur dieser bequem ist, beachte ich ihn nicht weiter. 
Ich weiss aber, dass andere, namentlich solche, die mich 
kennen, das Kleid und mich werten, event. schlechte Witze 
daran anknüpfen, was ich in den Kauf nehme, ohne in Wirk- 
lichkeit gleichgültig dagegen zu sein. Trotzdem bilde ich 
weniger Eigenbeziehungen, als der Lage entsprechen -würde; 
da die Idee meines Anzuges meist in meinen Gedanken fehlt, 
finden die Blicke der Vorübergehenden oder Mitreisenden keine 
Assoziation in der Richtung des Kleides, und wenn gerade ein 
anderer Gedanke in mir aufgetaucht ist, so werden sie über- 
haupt nicht assoziiert und bleiben deshalb unbeachtet. Hier 
fehlt die ungewöhnliche Konstellation, die die ungewöhnliche 
Eigenbeziehung erzeugt. 

Wer A tout prix will, kann natürlich auch hier sagen, ich 
habe den stärkem Aifekt mit den starkem Beziehungsgeftihlen 
Yerbunden. Ich selbst glaube mich genügend beobachten zu 
können, um meine Ansicht fUr richtig halten zu dürfen. 
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Sieht man sieh weiter um im Leben, so findet man in 
tausenden Ton Fällen die Neigung za Anknfipfong der neaen 

Erlebnisse an eine Idee, die uns gerade beschäftigt (Mono- 

graplien!). Es liegt nun in der Natur der Sache, dass dabei 
meist ein Affekt eine Holle spielt; denn der AlTekt macht eine 
Idee zu einer überwertigen*), er zwingt uns olt, uns mit üir 
zu beschäftigen. Aber auch dann ist es nicht nötig, dass der 
Affekt die Assoziation zwischen dem neuen Eindruck und dem 
bestehenden Komplex geknüpft hätte. Er bewirkt nur, dass 
die Idee beständig vorbanden ist, so dass ein ankommender 
Sinnesreiz immer auf .sie stösst und mit ihr verbunden werden 
kann. Der Einjährige beachtet die Blicke der Vorübergehenden 
deshalb, weil sein Stolz oder anrh nur das ungewoiinte der 
neuen J^ekleidung die Idee dieser letztern beständig aktuell 
hält, nicht dessvegen, weil er den Mitinen-rlifMi eine bewun- 
dernde Tendenz zuschreibt. Der mit dem Ivieiderdeiekt mag 
der verständnisvollsten oder der gleichgültigsten Reaktion der 
Llmgebung gewiss sein, so lange er an ihn denkt, fühlt 
er die Bücke mehr als sonst auf sich gerichtet. 

So braacht gar kein Affekt da zn sein, um den physiolo- 
giachen Besiehtiiigswahn za produzieren. Es' genUgt, wenn 
ans irgend einem Gmnde (z. 6. häufige Beschfiftigang mit etwas 
bestimmtem) eine Idee bestSndig im Tordergrand ist, nm die 
Chancen ihrer Assoziation mit neu ankommenden Eindrficken 
hst beliebig zu yermehren. Über der grossen Bedentong der 
AffekttTität darf die mitbestimmende Bedentung der Kon- 
stellation bei den assoziativen Vorgängen nicht ganz öher- 
seben werden. 

Pag. 15. Die RigenhezieLung kommt nach Sjtecht nur bei 
Psyohubeij mit Stiujuiuugäauomalien vor. Gibt es aber noch Psy- 
chosen ohne Stimmmigsanomallen , nachdem die „Verstendespsy- 
chose" per exoel]ence, die Paranoia Ton ihm auf Stiumtoagaano» 
mallen niraokgefttbrt werden ist? 

Pag. 16, Was Specht unter „Steigerong des SelbstgeftihlB* 

versteht, die die Grundlage des (Trussenwrduics sein soll, hätte er 
deiiniereD sollen; für mich wenigstens bezeichnet der Ausdruck 

*) Ich darf wohl diesen beaeicbaeDden Ansdraek in einem etwM weiteren 
(nicht pathologiiGhen) Sinne bteoehen als sein Ürbelwr Wem icke. 
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keinen klaren Begriff, wenn nicht die einfache Überschätzung 
seiner eigenen Kräfte. Wenn man sich für mehr hält als man 
ist, so beruht das auf innerer oder äusserer Wahrnehmung oder 
auf falschen Schlüssen, ist also moht ein Affekt, sondern ein Er- 
kenntnisirorgang, der aber sehr leicht entsteht, infolge „gehobener 
Stiinnuuig^. 

Pag. 16. Dass jeder Paranoiker grOssenwahnsinnig sei, 
ist doch zu bezweifeba. Manche Verfolgte bringen ihre Person 
nur insoweit in den Vordergrund, als die Idee der Verfolgung es 
eben mit sich bringt. Jeder wirklich Verfolgte tut es in ähn- 
licher W^eise, wenn auch nicht paranoisch-unsinnig. Jedenfalls ist 
der Verfolgungswahn gar nicht denkbar, ohne dass er das, was 
man hier G&Ossenwahn nennen könnte, seknndftr herbsiiUirte (vergl. 
msem Fall I). . 

Pag. 21 fragt Specht, warum man sich so versteife, die 
Gemütsstöriingon für sekundär zu halten, da doch sogar das 
eigene Urteil des Kranken uns eines bessern belehre. 

Die Antwort ist einfach: weil wir die primäre Ge- 
fühlsstörnng nicht sehen. JBin Paranoiker scheint nns, 
Wenn einmal seine ^^'ahnideen gegeben sind, affektiv normal; 
wa» in dieser Beziehung an ihm auffällt, das erscheint als 
nomale Reaktion anf seine (falschen) intellektuellen Yorstel- 
Inngen. Beden wir mit ihm nichts von seinem Wabnsystem, 
80 bemerken wir die gemütliche Abnomiitüt nicht, anch wenn 
wir sie kennen. Alle seine Affekte erscheinen dann als die- 
jenigen eines gesunden Menschen. Wie ganz anders bei einem 
Melancholiker, einem Manischen. Bei der oberflächlichsten Laien- 
beobachtung steht die Gemütskrankheit im Vordergrund; sie 
zeigt sich bei den allergleicbgültigsten Themen wie bei Be- 
sprechnng der Wahnideen, höchstens quantitatiT gesteigert im 
letzteren. Falle. Da wir bei Paranoia „die Gemütsstorong" nicht 
sehen, ist es eben schwer sie anzunehmen, ich möchte sagen 
unmöglich, so weit es sich um eine allgemeine Gemütsstörung 
hand^ soll, wie bei Specht u. A. 

So widerspricht es auch meiner Erfahrung, wenn Specht 
pag. 22 sagt, die verfolgten Paranoiker seien auf der Höhe 
der Krankheit mehr oder weniger gemeingefährlich. Das wäre 
nach diesem Autor nicht erklärlich, wenn ihre Gefühle normal 
wären; da müssten nach ihm alle eifersüchtigen Ehemänner, 
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alle irgendwie benachteiligten Menschen auch so gefährlich 
werden. Dem gegenüber ist nun zunächst zu konstatieren, 
dass viele Paranoiker nie gemeingefährlich werden (diese 
kommen selten in die Anstalten), und dass es denn doch 
wenige Nicht-Paranoische gibt, die jahrzehntelang in Wirk- 
liclikeit ganz beständig mit diesem Raffinement verfolgt 
werden, wie die Paranoiker nach ihrer Wahnidee, und 
dennoch kommt es doch nicht allznselten vor, dass auch 
ein Gesunder der Sache überdrüssig wird und einmal zu 
irgend einem Mordinstrument greift. In dieser Beziehung ver** 
halten sich also die Paranoiker, soweit man schätzen kann^ 
kaum anders als die Gesunden , und ganz sicher ist es falsch^ 
aus ihrer gelegentlichen Beaktion auf eine Abnormität der Ge- 
fühle überhaupt zu scUiessen. 

Es ist auch nicht richtig, dass jeder Normale gegenüber 
beständiijen Verfolgungen abgestumpft werde. Viele werden 
mit der Zeit immer reizbarer, reagieren erst nach Jahren. 
Wir haben gerade jetzt einen allerdings sehr nervösen, aber 
nicht paranoischen Mann hier, der von seiner Frau immer ge- 
reizt wurde, aber erst im 7. Jahr der dornenvollen Ehe dazu 
kam, anf die Frau zu schiessen. — Wie zahlreich sind ferner 
die Fälle, wo jemand erst nach jahrelanger seid echter Behand- 
lung die Sache „satt" bekommt und geht; das „Wegekeln" 
ist ja meist ein recht langsam zum Ziele führendes Vorgehen. 

Pag. 25. „Wenn man unter der Allgemein ▼ ors t ellu ng 
des Verfolgt Werdens ein derartiges Gefühl yersteht, dann 
ist - die subjektive Situation richtig geschildert.^ Hier zeigt 
sich die Ungenauigkeit des Begriffes „GeföhP so recht drastisch. 
GKbt es denn ein „Gefühl des Verfolgiwerdens*^, wenn man 
das Gefühl, wie Specht es ausdrücklich tut, zur Affektivität 
rechnet? Das Wort bezeichnet in diesem Falle doch ein „in- 
tellektuelles Gefühl" ( N a h 1 o WS k y ), einen rein intellektuellen 
oder nach andern „objektiven" Vorgang. Ich kann wissen, 
dass ich verfolgt bin, ich kann es vermuten, ich kann es 
„fühlen", d. h. in unbestimmter Weise aus verscliiedenen Er- 
lebnissen schliessen. Alles da« sind intellektuelle Vorgänge, 
die aber natürlich wie die meisten andern intellektuellen Vor- 



Digitized by Google 



— 91 — 



gange von ..Gofülileir' im Sinne von Affekten begleitot sind. 
— Nock in dio Antuen springender zeigt sich die Riclitigkeit 
unserer Autlassunri; . wenn Specht etwas weiter unten sagt, 
dass OS Dinge irebc. die man nur fühlen aber nicht beweisen 
könne. Was hat dieses Fühlen mit der AfFektivität zu tun? 

Pag. 25/26. Wenn der „kampfesmutige Verfolgungswahn 
über Nacht vor einer kleinmütigen Versündigung^- oder ßeein- 
trächtigungsidee die Segel streicht" , so ist da«« kein Beweis für 
das Frimire der GfefilhluaofQaHe bei der Paranoia» Em beständig 
verfolgter Qesimder wird auf die Dauer selten frei sein von klein- 
mfltigen Stimmungen. Es ist deshalb auch nicht abzusehen, warum 
eine Idee widerstandsfäbiiicer sein sollte, wenn sie das Produkt 
einer primär gestörten Vorstellun^stHti^keit ist. 

Pag. 27. „Der paranoische Affekt entbehrt als 
Mischaffekt jene sinnfällige Beeinflussung des 
ftnssern Verhaltens der Kranken . . . Nach Specht 
(pag. 18) sind Trotz, Zorn, streitsüchtige Exaltation anoh Hisdb- . 
a^ekte. Diese haben dennoch sehr deutliche Ausdrucksbewegongen ; 
die gemischte Natur des paranoischen Affektes würde also jenes 
Verhalten nicht psrklären , auch wenn Misstrauen ein Affekt wäre. 

Wenn der Misatrauensaffekt nicht in die Augen fällt, weil 
er normaliter so häufig ist, so müssten mittlere Grade von ge- 
hobener und deprimierter Stimmnng auch nicht in die Angen 
fallen, denn sie sind wohl nodi hftufiger. Wir beachten sie aber 
Sehl", auch wenn ein Mann nicht gerade weint, und wir betrachten 
sie als pathologisch, sobald sie den Umständen nicht mehr adäquat 
sind. 

Pag. 30. Aud der bisherigen AuÜ'assuug der Paiauoia zieht 
Specht den Sdünss, dass der Stra&ichter den Kranken nur dann 
f&r exkulpiert erachten kannte, wenn etwa auf Gmnd von Wahn> 
ideen erhobene , falsche Anschuldigungen in Frage stehen, nicht 

aber, wenn der Verrückte seinen vermeiniliclien Gegner nieder- 
gestochen habe. Wenn keine (allo:emeine) (iemütssturun^^ und 
nur eine (partielle ) Intellektsturung vorhanden wäre , so wäre das 
Verbrechen nur im ersten Falle durch die Krankheit bedingt. 
Ohne die andern Gegengrttnde hier ansnf&hren, mOchte ich hier 
nur daraof aufmerksam machen, dass die Disposition, die zur blossen 
Inteiligenzstörang führen könnte, ebensowohl oii^o allgemeine sein 
dtirfte , wie die von Specht angenommene affektive Anomalie. 
Wegen dieser- J'jinwendaiig brauchten wir also unser Uutachten 
nicht zu ändern. 

Sagen wir zum Schluss noch etwas von der Beschrän- 
kung der Wahnric h.t ung auf die dürftige Auswahl 



Digitized by Google 



— 92 — 



der Verfolgung und Grösse. Specht erkl&rt sie da- 
durch, dass eben das zu Grunde liegende Gefühl nor zwei Gnind- 
qnalitäton hal>e : Lust und Unlust. Das wäre nur dann richtig, 
wenn alle Gefühle sich linear zwisclien Lust und Unlust ein- 
reihen Hessen. Das ist aber noch sehr bestritten. Deshalb 
folgt (pag. 18) aus dem Umstand, dass man Trot^. Zorn, iniss* 
mutige Verbissenheit, streitsüchtige Exaltation, nicht den Ra- 
briken der Lust und Ualnst einreihen kann , noch nicht, dass 
sie aus Lust und Unlust gemischt sind. Sie können audk 
etwas ganz anderes sein. Und wenn es mehrere Misdiaffekte 
gibt, warum g^bt eedenn nur eine Psychose, die dem Misch- 
affekte des Misstranens entspricht, nicht auch eine Zompsjchose, 
eine streitsQchtige Ezaltationspsychose? 

Dass unter den (akuten) Affekt-Psychosen nur Melancholie 
, und Manie eine Bolle spielen, ist selbstrerstSndlich. Lust und 
Unlust sind die einfachsten Affekte in Bezug auf die Abhängig- 
keit Ton unserm kCrperlicben Befinden: wir können uns ganz 
gut vorstellen, dass einem bestimmten körperlichen Zustand 
diese ganz allgemeinen Affektrichtnngen entsprechen. Die 
spezielleren und wohl auch komplizierteren Affekte aber können 
nicht wohl solche allgemein^ Ursachen haben, so wie wir uns 
keine krankhafte Reizung des Akustikus vorstt'llcn können, dio 
uns Worte vortäuschte, während oinfacho Klänge und iuko- 
ordinierte (Jeräuscke auf diesem Wege alltäglich zu stände 
kommen. 

Für die Wahnrichtung der Paranoia werden wir unten eine 
Yorläuiige Erklärung zu geben haben. 

Das wäre etwa das wichtigste, was gegen die Auffassung 
Ton Specht zu sagen wäre. — Anhangsweise möchte ich 
Hoch hinzufügen, dass Störring*) nie hat korstntirren können, 
dass BeachtuDgs- oder Beziehunorswahn den Yerfolgongsideen 
Toransging, und dass er Verfolgungswahn konstatierte, in 
einer Reihe von Fällen, wo sicher kein Besiehungswahn tot* 
banden war. 



*) r^ychopatbolugie. Leipzig 1900. 
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Wir hätten dann noch der verbreiteten Ansicht zu tre- 
denken, nach der irgend eine Art Hypertrophie des 
Ich die Ursache der Paranoia wäre. Dieselbe ist natürlich 
bei der ausgebildeten Krankheit leicht nachzuweisen, wenn 
man dea Begriff etwas weit fasst. Bei allen Formen von 
Grössenwahn ist das seibstyerst&iidlicL Bei Yerfolgungswaha 
bedarf es schon einer Ableitung , um das erhöhte Selbstbe- 
wnsstaein nachzuweisen. Wer gegen sich eine solche Anzahl 
yon Gegnern auftreten sieht, wer weiss, dass man fast nn- 
glanbliche Anstrengnngen macht, um ihm sn schaden, muss 
90 sagt man — logischer Weise annehmen, dass er 
solcher Anstrengungen wert sei. Man leitet ja daraus die so- 
genannte Transformation (des Yerfolgnngswahns in Grössen- 
wahn) ab, an deren Existenz ich, beiläufig gesagt, noch nicht 
so recht glaube. Viele Paranoiker machen nun diesen 
Schlnas gar nicht, und wenn man sie dazu bringen 
will, so Tersagt ihre Logik, gerade wie wenn man 
ihnen den Unsinn ihrer Wahnideen begreiflich 
machen will (Tergl. Fall I). Eine Hypertrophie des Ich 
im obigen Sinne ist also kein regelmäßiges Yorkommnis bei 
Pazanoia. ^ Man meint femer, der Beziehungswahn deute 
darauf, daas das Ich mehr Assoziationen habe als. normal, in- 
dem eine ganze Menge von Srlebnissen sich mit dem Ich yer- 
binden, die sonst unbeachtet oder in einem andern Zusanunen- 
hang bieilMn. Auch das ist nicht Grtoenwahn oder irgend 
sme andere Verdrängung des Ich; wenn einmal ein solcher 
Komplex aus assoziativen Gründen (Konstellation) oder aus 
efnotiven in den Vordergrund gekommen und in der Psyche 
fast beständig aktuell ist, so wird er eben mit allen anderen 
assoziiert Femer ist ohne diese Art «Selbstüberhebung'^ kein 
Bsaiehnngswahn möglich, es liegt also in der Forderang der- 
selben eine petitio principii. 

In der Psychiatrischen Wochenschrift 1901/02, pag. 255, 
habe ich gesagt, dass nicht einmal der weitere Begriff der krank- 
haften Eigenbeziehungen zur Erkiftnmg der megalomamschen Finmea 
S^^*) Tiling (ebenda, pag. 434) meint, ich h&tte über^ 

* Auch Specht schreibt (pg. 11): „Der paranoiscbe Wahn, insbe* 
souderti der Grii^äenwaha vermag ohne jede eigenbeziehende Tätigkeit za 
Stande zu koiumeD, 
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sehen, clasö Gesuude und Kranke bei der Konzeption einer wich- ! 
tigeii Idee nicht kaltblütig seien, sondern dieselbe mit irgend j 
einem Affekt wie Stols oder Liebe betonen. Das ist mir *natfta> 
lieh bekannt, aber loh denke, wenn der Normale eine solche Idee 
fasst und mit Stolz betont, so hat er noch kein h^'pertrophisches ; 
Ich, und doshalb ist auch kein Onind ein solches anTitinehmen, 
wenn jemand zu einer sol' hen Itlee aut' Grund von falschen statt 
von richtigen Schlüssen Rummt. Ist das Ich wirklich hyper- 
trophisch oder mit za viel Ctefttlden betont, so mnss sidi das 
andi in anderen Bedehnngen zeigen. Als eine solche ftihrte idh 
beispielsweise die Hervorhebung der eigenen Person und des 
Namens an, die im allgemeinen (nicht in jedem einzelnen Falle) 
einen «jewissen In<iex für die Stellung des Iclikomplexes in dem Ge- 
dankenkreise einer Person darstellt. Tiling scheint mir deshalb 
auch im Unrecht, wenn er sagt: ob das „ich" ausdrücklich vor- 
kommt oder nidit, ist gleichgültig, alle Fasern des Qemflts sind 
bei der Idee beteiligt*. — läk mochte ein Geistesprodnkt sehen, 
wo alle Fasern des Gemütes beteiligt wttren, ohne dass eine sub- 
jektive Note nach der Art der Icherwähn nnp; hineinkäme. — 
Wir müssen also die primäre Bedeutung der Hypertrophie des 
Ich für die Entstehung der Paranoia verwerfen; weil sich u. a. 
eine besondere Ichbetonnng oft nur da nachweisen läset , wo sie 
selbstrerstftndlioh ist nnd unter gleichen TJmstftnden anch bei Ge- 
sunden vorkäme, während es viele Nicht^Paranoische gibt, die an 
einer solchen Hytro(khie leiden. 

Ans ähnlichen Gründen müssen wir die Anfstellnngen 
Berzes*) ablehnen, die übrigens nnr rerdichten iind prSsi- ! 
sieren, was schon von vielen andern auch gemutmaßt wird. | 
Er führt ans: die psychopathologische Gkundlage der Paranoia i 
ist eine Störung der Apperzeption, die darin besteht, 
dass der Vorgang der Erhebung eines psychischen Inhalts in 
den inneren Blickpunkt erschwert ist. Diese Störung fölurt zu- 
nächst das Qefüfal des Erleidens im Anschluas an die passive 
Apperzeption herbei und zieht das Ausbleiben einer Reihe von i 
Apperzeptionsakten, die beim Gesunden anstandslos vor sich 
gehen, nach sich.**) 

*) Das PrimRrsyniptoni der Paranoia. Hallo, Marhold lOd:]. 
**) Das ( infarlic A n d erse r s ch ei lu ii der Umgebung, das häutig als 
Anfantrsp} iiiptoüi der Paranoia genannt winl . hatse ich bei einem l'ara- 
noikor uocli nicht gesehen. Dagegen ist bei den verschiedenen FornicQ 
der Dementia praecox etwas sehr gewObuliches. Ich kann deshalb dou Ver- 
dacht nicht anterdrUcken, dass es sich in den Fällen, wo das Symptom nicht 
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Diese Aufifasaung ist falsch, weil immer nur ein ganz ge- 
ringer Teil aller Wahmehmangen verändert ist. Auch bei 
einem schwer Kranken kommen viele TaCisende normaler 
Apperzeptionen auf eine, die im paranoischen Sinne gefiilscht 
wird. So ist es auch gar nicht wahr, dass dem Paranoiker 
alles «anders** Torkomme als vorher, wie viele namentlich 
ausgehend von der primären Gefühlsstdrong behaupten wollen. 
Manches natürlich mnss ihnen anders erscheinen, weil sie ee 
in anderem Zusammenhang auffassen. Das kann jeder Normale 
an sich beobachten. AtJ den Bildern „Wo ist die Katz?** 
kann man je nach der psychischen ESnsteÜnng den Baum oder 
die Katze sehen. Geometrische Muster j namentlich wenn sie 
aus Punkten bestehen, kann man in der verschiedensten Weise 
auffassen. Befehle, Anordnungen, die man unter einem ge- 
wissen Gesichtspunkt getroffen hat, erscheinen in anderem Zu- 
sammenhang oft als etwas ganz anderes, so dass man sie selbst 
nicht mehr erkennt, wenn sie einem wiedererzählt werden. Es 
handelt sich hier immer um andere Einstellung oder Eonstel- 

Mknndftr dnrcb die paraaoisehe Affekt- oder OedankeDstdruD; enengt 
irordoi ist^ um psranoide Dementia praecox gehandelt habe. 

Dass der Wahnknnke alles und jedes anders auffasse (Tiling, in- 
dividuelle (lei^itesartnng-, Wiesbaden. 1904, pg. 42) widerspricht allen meinen 
Erfahrungen. Ich habe auch noch nicht nachweisen können dass „der Kern 
des Individuums" verändert sei (Tiling pg. 4Bj; auch liesse sich eine 
solche Beobachtung trotz der Ausführungen von Tiling nicht gut in 
Einklang bringen mit den Bestrabnngen, die Paianoia, namentlich die ori- 
ginire, direict ans dem angeboieoeii Charakter des Lidividnems absuldten. 
Es wttre von h Ochstor theoretischer Wichtigkeit, wenn man 
die allgremeine St5runfr dotr Psyche oder des Ochirns bei der 
Paranoia nachweisen konnte. Bis jetzt i«:t fa-sbar nur eine partielle 
Störung, aus der sich die andern auiiallenden Symptome sekundär als nor- 
male Reaktionen nachweisen lassen. 

Bei einzelnen Fällen von Aifektpsychosen, namentlich 7on Melancholien, 
wird ron den Patienten mtnchmil angegeben« data ihnen alles «anders* ror- 
kommeu Eine sehr intelligente Spraehlebrerin erklärte nach der Genesung, 
66 s<M Ilur alles erschienen wie von grauer Asche bedeckt, obgleich sie die 
Farben ganz gut erkannt habe. Ich habe an mir selbst in nint'm normalen 
depressiven Affekt für einige Minuten wohl das gleiche Öyuiptoiu beobachtet, 
das ich nicht besser beschreiben künnte, wenn auch die gegebene Be- 
aehrcibang das tatsftchliehe Terbalten nicht genau wiedeigibt 
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lation der Assoziationen, und diese braucht, wie ich auch hier 
hervorheben will, nicht nur eine affektive zu sein, sie kann 
ebensogut rein intellektoelle Gründe haben. 

£8 ist also selbstrerständiicli, dass in dem affektiv und 
intoUektuell neuen Zusammenhang vieles anders erscheioMi 
muae als vorlier. Dast alles anders erscheint, ist einfach 
nieht richtig. 

Eine demüch hohe Unwahrscheinlichkeit der Annahme 
einer pEimftren Wahmehmungfstdrong eigibt sich anch ans 
dem Umstand, dass die paranoischen Wahnbildungen Zeit 
branohen. Ich habe leider meine diesbezüglichen Beobach* 
tnngen zu wenig registriert; aber so weit ich mich erinnere, 
gehdrten alle die zahlreichen Fälle, wo sich an ein Wort, an 
eine Wahrnehmung überhaupt, blitaartig eine Wahnidee und 
die entsprechende Reaktion anschloss, znr Symptomatologie 
der Dementia pxaecoz. Bei der Kraepelin*schen Paranoia 
erinnere ich mich nnr an langsamere Wahnbildnngen. Wenn 
unser Fall I ans der Kirche kommt, ist die Pai oft noch der 
Meinnng, der Pfarrer habe diesmal nichts von ihr gesagt; 
hänfig wird dann die Wahnidee in der Nacht, manchmal erst 
nach mehreren Tagen, an^ebrfitet.*) Eine Incnbation von 
einigen Stunden ist überhaupt etwas gewöhnliches. Wir haben 
also das gleiche Vexhfiltnis wie bei der Entstehung der trau- 
matischen Hysterie. 

Mit diesen Ansfahrangen wird anch die Ansicht Linke'g 
widerlegt, der (A. Zeitschr. f. Ps. 1897^ pag. 567) sagt: ,Eme 
durch den krankhaften Affektzustand des Ich (gespannte Er- 
wartung) bedingte Steigerung in der Intensit&t der Sinnes- 
wahrnehmungen wird in der primSren YerrElckthett znr 
Grundlage des Wahnes". (Bei Linke entsprechen die Klein* 
beitsideen der Depression, die GxSssenideen der Euphorie, die 
Beachtnngsicleen der gespannten Erwartung.) 

Aus ähnlichen (Gründen ist die Ansicht zu Terwerfen, daaa 

*) Ich habe auch eine Paranoia gesehen, die nur aus Erinnerungs- 
täuschuno'en ihre Walinidecn baute. Die Illusionen des Gedächtnisses traten 
meist längere Zeit (bis ein Jahr) nach dem Anlass gebenden Ereignis ein> 
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die Veränderung der Erinnerungsbilder (Wernicke) den 
Anlass zur Entstellung der Wahnideen gebe. Von Millionen 
von Erinnerungsbildern werden auch bei der schwersten Para- 
noia nur ganz wenige wirklich gefälscht, diejenigen nämlich, 
die mit dem Wahn in Beziehnns: j?ebracht werden. Diese Aus- 
lese ist firanz aaalug dun vorlierr-iclietiden Ermueruiigsfälschnngen 
des GesuDtien, der die Gedächtnisbüder auch nach dem Bedürfnis 
seiner Triebe ummodelt. Die Gedächtnistäuschung ist*) also 
sicher etwas sekundäres und nicht die Ursache der Krankheit 



Die Beobachtimg der Paranoia erp^ibt einen andern Zu- 
sammenhang der Wahnideen mit den Aifekten, der, soviel ich 
weiss, noch nicht genügend berücksichtigt worden ist. Er mag 
durch einige EraDkengeschichten illustiiert werden. 

Fall J. Weiblich, ledig, geb. 1803, ref. Der einzige lebende 
Brader der Fat. ist recht leichtsinnig, Potator in geriugum Grade. 
Sonst, soweit bekannt^ keine {»ydumenrotiscbe Heredlt&t. 

Fat. war bis zu ihrer Erkrankung an Faranoia geistig und 

körperlich normal , lebenslustig , nicht von anfallendem We^en. 
Immer solid, flei.s.sig, ordentlich; nach einem Bericht etwas eigen- 
sinnig und leicht erregbar. Letzteres von der Fat. bestätigt; 
jetzt nicht anfPalleud. In der Schule kam sie sehr gut fort, be- 
sttohte die Sekondarscbule 2 Jahre. Vor ihrem Schulmstritt hatte 
der Vater seinen Beruf als Maler wegen schwerer Bleivergiftung 
aufgeben müssen und eine BelikateBsenhandlnng übernommen. Der 
Vater starb, nachdem er den Laden etwa zwei Jahre inne gehabt, 
1870. Obschon es ordentlich gegangen war , kam sein Nachlass 
in Konkurs. Die Mutter rettete üir i'ruueugut. Den Laden hatte 
ein Oheim der Fat. (Mann der Scfawetiter des Vaters;, der gut 
sitidert war, nnd das Geld dasa vorgeschossen hatte, kan vor dem 
Tode des Vaters übem'onmien, wobei die Fat. im Kaufvertrag 
verpflichtet worden war, den Laden weiter zu führen. Nach etwa 
zwei Jahren verhess Pat. die.so Stelle. Der (iruud dazu ist der 
einzige unklare Punkt in ilnem Leben. Sie erimiert sich nur 

*) Leider ist es uns bei der SpSrlichkeit der paranoischen Anstalts- 
kranken noch nicht gelungen, eine Freud sehe Analyse durchaufllhren . 
Der Freu dsche Fall (Near. C.-Bl. 189, pg.) bctritft unzweiielhaft eine 
Dementia praecox. Bei letzterer Krankheit ist der Naohweifl der Freud- 
fldifln Meohaniamen ttHu leicht. 

1 
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noch, dass sie selbst gekündigt hat, \md das» der Oheim seiner 
Haushälterin, die iiacliher seine zweite Fiiiu wurde, den Laden 
ubergab. Sie kam dann als Mädchen in eine Naturheilanstalt, wo 
sie ein Jahr blieb, aber das GefBhl hatte, dass man da Schwmdel 
treibe. Da besorgte ihr eiii dortiger Patient eine Stelle als Einder- 
xnidchen ins WelscUand: „idi habe eben damals immer gedacht, 
fremde Sprachen tmd sonst etwas rechtes zu erlernen". Dort 
ging es flu gut : uu. h anderthalli Jahren muaste sie aber wegen 
J-j'kraukiuig der Mutter nach Huube. 

Nach der Genesung der Mutter bekam sie auf einer Gerichts- 
kauzlei Verdienst durch Kopiatuieu, der nher »ehr gering nnd 
namentlich unregelmäßig wai. Die gleiche Freundin, die ihr diet*e 
Arbeit versdhafft hatte, besorgte ihr eine Vertraoensstelie in einem 
Goldschmiedladen (1876), wo sie. die Bnchführang nnd die Kon- 
trolle der Silberarbeiter und des ein- und ausgehenden Silbern 
(namentlich auch der Abfälle) liesorgte. Dnselhst war sie drei 
Jahre, bis der Oheim sie \\ iedcr in seinen Laden riet", da seine 
zweite Frau gestorben war (1878). Zugleich wai* auch dessen 
einer Sohn ins Gesch&fb und ins Haus gekommen. Da Vater nnd 
Sohn gleichalterige Kinder hatten, gab es oft Streit in der Familie. 
Beide Parteien klagten der Fat. ihre Leiden, was füir sie natOr^ 
lieh recht unangenehm war: „ich war immer zwischen Hammer 
und Amlxis". ^Yahrscheinlich hat sie damals schon etwa den 
Verdacht gelmbt, die streitenden Piirteieu könnten sie für mit- 
schuldig an der Verbitterung des Verhältnisses halten, wie es Nor- 
malen anch begegnen bannte. So ging sie dann 1881 zu ihrer 
Mutter, mit der sie eich nun ern&hrte, indem sie Bahmbonbons 
nnd Httpen (eine Zürcher Spezialit&t von Dessertgebiek) SthA" 
zierten. Das Geschäft giniz sehr gut. Die beiden Fronen waren 
immer mit Bestellungen überhäult und überanstrengten sich bei 
der Arbeit, die .sehr viel Sorgfalt erforderte und auch an die 
körperliche Ausdauer grosse Ansprüche machte. 

Etwa 1888 erkrankte eine Hausiererin. die ihnen die meisten 
Hupen abgenommen hatte. K uu fing sich Fat. au zu grämen: 
wenn jene sterbe, so könnten sie ihre Produkte nicht 
mehr genügend vertreiben. Sie machte verschiedene 
Pläne, wie sie sich helfen könnten, mnsste sie aber 
wieder verwerfen. Zugleich kam ihr die Idee, ge- 
wiss e L e u t e würden es ihr gönnen, w e u n sie bei d e 
sich nicht mehr durch bringen konnten. Nach einigen 
Wochen hatte sidi aber die Hausiererin erholt und alles kam 
wieder ins Geleise; auch jene Beftlrohtnngen und die Anfftnge 
von Verfolgungsideen wurden vollständig korrigiert. 
Dezember 1889 starb dann aber die Hausiererin ziemlich ])lötz- 
lich. Nun ging der Jammer von Neuem an und zwar in ver- 
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«tftrktem Hafie. Zwar dachte afe daran, eina siobora Existans au 
bakomman dadurch, dass aie die Filiala alnaB EonsorngMohäftea 

übernehme; durch die Hilfe des Oheims war aie dazu in Stand 
gesetzt worden, hatte den Vertrag sclion unterzeichnet; wTilirend 
des Unterschreibens tauchten ihr aber Zweifel aui, ob sie sich 
auf diese Weise (inr< lil)i in^en könne, und am andern Tage machte 
aie die Sache rü* u;;^. 

Nun ging liie Krankheit ihren (rang. Der liuiu schien ihr 
sicher; sie verdiene nicht, was sie esse; sie machte sich Vorwürfe, 
dass sie nicht aelbst mit ibrei- Ware hausieren gegangen aei, ob^ 
schon sich das neben der Fabrikation nicht hätte dunhiUhren 
h'\ssen und obwohl das Geschäft noch gana gnt ging. Die Kunden 
fbV in den Laden kommen, täten Hies mir zum Schein, tatsächlich 
wolle niemand mehr von ihnen kauten. Mit der ßereitun«; der 
Ware wurde sie immer exakter, tadelte ihre Mutter, wenn sie 
weniger genau war, während sie früher im Benehmen der Unttar 
gegenüber mnsterhaft gewesen war. Das muss ihr selber mm Be- 
wtisstsein gekommen sein, denn einmal hörte sie einen Nachbar 
sagen: „wenn ich so ein Kind hätte, gäl)e ich ihm den Ochsen- 
ziemer und nichts zu fressen". Natürlich bezog «ie das auf sich. 
Auch jet/,t hält sie an dieser Bezieimng fest. Die Logik, mit der 
sie ihr Recht dazu beweist, ist ganz charakteristisch : sie sei sicher 
unartig gewesen mit der Mutter; das Haus sei so ringhörig; und 
der Mann sei ein Trinker und habe immer so grobe Redensarten 
geführt. Der erste Grund ist in Wahrheit nnr eine Möglich- 
keit, dass sie gemeint war; die andern sind Beweise für die 
Möglichkeit, dass der Mann so etwas gesagt und dass sie es hätte 
hören können. Für die Fat; aber ist das eine absolut sichere 
Sddusskette, daftir, dass sie gemeint war. 

Sie hörte überhaupt viel von sich sprechen. 
man, .sie würde noch betteln gehen müssen*, danu wiAÄet ^- 
•man ihr Tun, machte Bemerkungen wie: jetzt tut ai« ^®T® ^j^^ 
oder jenes; einmal, als sie gerade nähte, kam der Arzt, . 
ohne ihren Willen bestellt hatte. Da hörte sie den Maus»*«' 
sagen: „so jetzt näht aie gerade/ sonst tut sie nichts*' 

Das wichtigste aus jener Zeit ist nach Angabe 
einmal liiutt sie den Hausherrn sagen, er habe scwon g*'^^^^] 
es komme einmal eine Zeit, wo man es ihr entgelten lassen ^^^^ 
Da habe sie sofort nn Oheim mid Couöius gedacht, eUe ^^^^^ 
etwas ihr zu vergelten. Vorher hatte sie nie g®^*** 't^!^-«niten 
etwas gegen sie haben könnten (abgesehen von dem unoeaH»» 
Verdacht, sie sei an dem Zerwürfriis mitschuldig)- 

Hallnamationen, deren Begriff die pat. genau kei 'n ^ 
aie ganz bestimmt niobt gehabt zu haben. Alles ist untei 

•7* 
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ständen gesagt worden, wo jemand Bprecheu gehört worden konnte, 
lind mit einer natürlichen Lokalisation. Immerlüu sind die er- 
zählten Vorkonmmifiäe , aber nur diese, verdächtig aui Uaüuzi- 
natioiieo oder lUusioneii. Spftter, und auQh hier, wo eeii 
Jahren alle Wahnideen subjektiv und objektiv ana- 
lysiert werden, fanden sich nie Spuren Toa Sinnes- 
täuschungen. Sehr oft allerding«! erzjihlt die Pat. etwas, was 
ßcheinbar nur als HalUizination gedeutet werden kann. Verlangt 
man aber ganz genauen Wortlaut, den man mit Geduld jedesmal 
bekommt, oder kann man objektiv feststdlen, was gesprochen 
worden ist, so stellt es sich ausnahmslos heraus, daes es sich nur um 
Lüsche Aoslegiing im Sinne der Eigenbektehung handelt Es 
macht aber der Pat. sichtlich Mühe, die umgedeuteten 
AVorte ohne die Eigenbeziehung zu erzählen (resp, 7Ai 
denken. 8ie glaubt ganz genau zu erzählen, wenn sie sagt, der 
Pfarrer habe gesagt, sie komme ins Elend, während er nur vom 
ins Elend kommen überhaupt gesprochen hat. Es braucht je« 
weilen eine sehr energische und mehr&die Aufforderung, loB sie 
den wirklichen Wortlaut sagen kann, und auch dann reproduziert 
sie ihn einige Sekunden später wieder in der dem Wahn ent- 
sprechenden Weise. Bei der über alle Zweifel erhabenen Wahr- 
heitsliebe der Kranken und ihrem eigenen Interesse an der psycho- 
logischen Analyse ist eine absichtliche Verdrehung ausgeschlossen. 
2u bemerken ist femer noch, dass wenigstens beim jetzigen Aufent- 
halt im Burghölzli fast alle Eigenbeaiehungeii nicht unmittelbar 
nach dem kritischen Ereignis gemacht werden, sondern erst einige 
Stunden nachher, sehr oft sogar erst am folgenden Tage oder 
noch später. Der ß e/iehnngswahn braucht zur Entwick- 
lung eine gewisse Inkubationszeit. Ferner mag wichtig 
sein, dass es nodi nie vorgekommen ist, dass ein wirklicher Tadel, 
eine Ausstettung an ihrer Arbeit wahnhaft gedeutet wurde. Und 
Gelegenheit dazu würde nicht fehlen, denn trotz des Geschickes 
und der Gewissenhaftigkeit der Patientin lässt es sich ja bei der 
Kompliziertheit ihrer Aufgaben und der häufigen Ablenkung durch 
die Wahnideen nicht vermeiden, dass man nicht dann und wann 
etwas anders gemacht wünschte. Die AussteUungen nahm sie 
Immer mit raschem VerstSndnis und mit Bescheidenheit auf. Ihre 
Wahnbesiehungen knüpfte sie immer an für Normale gleichgültige 
Dinge an. — Bei dem wirklichen Tadel ist die Gedanken- und Ge- 
fühlsrichtung durch die Umstände gegeben, l»ei den gleichgültigen 
Reden hat die Individualität freiere Hand. Liegt vielleicht in 
diesem Untei-schied die Erklärung der bemerkenswerten Tatsache? 

Gegen Ende 18^0 sagte der Pfarrer in einer Predigt : „lüs hierher 
hat Gott geholfen, er wird auch weiter helfen". In der Sylvester- 
predigt hörte sie nur den ersten Teil: „bis hierher hat Gott ge- 
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hoifen". Nun bezog sie diese Worte auf aicli : Gott werde ikr in 
Zukunft nicht weiter helfen. Von da an IM» m& beständig An- 
spielungen anf ihr sokünfbiges Elend in den Predigten der Ter- 
aohiedensten Pfarrer. 

üm von Häufle weg su aein, ging sie eimnal au einer Freundin, 
■ in deren Haushalt sie helfen sollte. Wenn sie in der Küohe arbei- 
tete . so meinte sie, man beobachte sie von der Stabe aus durch 
ein Loch hinter einem Büchergestell. Nachdem man ihr bewiesen, 
dass kein Loch da sei, vermutete sie eine andere Einrichtung, 
z. B. einen Spiegel, mit dem man sie beobachten könne. Ein 
Bttcker hatte einen Kuchen verbraont, den man ihm zum fiackm 
gegeben hatte, da mdnte sie, er habe es getan , um ihr damit au 
sagen, dass sie die Sachen nidit recht madie. (Biese Ideen korri- 
giert sie jetzt alle») 

Im Sommer 1891 ging sie nach Darmstadt mit einer Bekannten, 
die dort die Hüpenfabrikation einführen wollte. Sie musste aber 
nach wenigen Wochen zurückkehren. Sie war gar nicht mehr im- 
stande, recht zu arl)eiteu und noch mehr als früher verfolgien »io die 
Leute mit Nachreden, die sich alle dai'auf bezogen, dass sie nun ruiniert 
sei und keine HUfe mehr zu gewärtigen habe. Zu Hause, meinte 
sie, könne sie mit ihren gewohnten Apparaten wieder besser 
- arbeiten; sie hatte sich getäuscht. Es ging fast gar nicht mehr, 
Sie sagte selbst, sie sei kaum mehr imstande gewesen zu stricken« 
Bereits damals äusserte sie Belbstmordideen. 

Am 18. VIlI. 1891 wurde Pat. ins Ihnghölzli gebracht, mit 
der Diagnose: Melancholie. Hier l>raühte sie die gleichen Klagen 
vor, und verlangte wieder fort. Es gäbe ja hier für sie nichts 
zu tun. Man habe ihr gesagt, hier werde sie tüchtig schalfeu 
können, deshalb habe sie eine Menge alter Kleider mit sich ge- 
bracht zum Ausbessem. Man halte sich nun audi hier darüber 
anf, dass sie die Kleider gebracht, man beobachte sie auch hier 
heimlich. Dass man sie hier festhalte, wo sie noch Geld brauche, 
statt zu verdienen, hai)o keinen Smn. Das drücke sie doppelt, 
weil sie sehe, dass mau sie beobachte, dass Alles um ihre An- 
gelegenheiten wisse, sich darüber aufhalte, dass sie sich herum- 
treibe, ohne etwas zu Terdienen. 

Ende 1891 und Anfang 1892 bekam sie von ihrem Cousin 
Sdireibarbeiten in die Anstalt, sie besorgte alles gut, war aber 
dennoch nicht zufrieden, meinte, man bezahle ihr viel mehr, als 
ihre Arbeit wert sei , sie dürfe deshalb das Geld gar nicht an- 
nehmen. Zwischendurch kamen auch Klagen über die Ver^^andtcn, 
dass sie sich ihrer nicht annehmen, ihr nicht, wie sie versprochen, 
Hilfe brächten. Häu£g weinte sie über ilne Lage, namentUch 
auch über das Schickml ihrer Mutter, die nun allirän ihr Aus- 
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kommen nicht mehx' linde. Sie hatte von Anfang des Auiitalts' 
anf^thaltM an sehr fleissig gearbeitet; immer verhielt sie sich 
geordnet. Als en sich um ihre Entlaesnng handelte, verlangte sie 
bald , das8 ihre Vetteni ihr eine Stelle verscLaifen , bald mmnte 

8ie, sie krinne eine solche nicht aririelimen, mfl-^sc hei ihrer Mutter 
bleiben. Am 0. Tl. 92 wurde sie mit der DingijOi>e \'ei i ückt- 
heit ab gebeH«ert zu ihrer Mutter entlassen. Trotzdem ihr 
die.]Cnttar «flüarte, sie habe mehr Bestellungen , ala sie aositihreu 
k<iime , wagte sie zuerst nicht, wieder an die frühere Arbeit za 
gehen. Sie meinte, die Bestellungen würden nur so lange 
dauern, bis sie daheim sei, und dann aufhören. Erst nach einiger 
Zeit wurde sie etwas sirlu-rer; immerhin siirhtr' ^••"e noch einige 
Abnehmer, bevor sie das Hüpenraachen wieder aulnulmi. 

Die Krankheit war aber iiidit i:jehobeu. Alle Leute gaben 
ihr zu verstehen, dass ed nun aus sei mit ihrem Verdienen, dass 
sie noch ins Armenhans komme. Namentlich auch der P&rrer 
predigte bestttncäg solche Anspielungen. Die Selbstm(«dideen 
wurden immer lebhafter, nur der i echtzeitig sirli einstellende Ge- 
danke an die Mutter hielt sie jeweilen von der Ausführung ab. 
Im Februar 1805 wollte sie sich erfrieren lassen. Sie kam dann 
für einige Wochen in eine Privatanstalt, wurde auch dort ge- 
bessert entlassen. Nachher wieder ein Selbstmordversuch mit Er- 
frftnkent von dem sie noch rechtzeitig abstand. Die nSdisteu 
zwei Jahre waren verhältuigmftßig ruhig: Die Pat. konnte arbeiten, 
lief aber oft zu ihren Bekannten, um ihnen über die schlechte 
finnn7.ielle un 1 l-^ 'sehHftliche Tia2:e zu klagen und event. auch ihre 
Hilfe anzutieheu, obwohl (his Cleachäft in Wirklichkeit gut ging. 
Nach und nach wurde es dann wieder schlimmer, sie beschuldigte 
KOch etwa andere Lmte, namentlich den Oheim und dessen Söhne, 
als Urbeber ihres Unglücks. ^ Meistens aber warf sie alle 
Schnld anf sich selbst.** 

Eines Morgens begoss sie sich mit Petroleum und zündete 
sich an. In den Flammen schrie sie um Hille und konnte noch, 
wenn auch mit nnsgedchnten Braiirlwuiidcn , <j^erettef werden. Im 
Kantonspital liel uiciits auf, als eine etwas ialüle, eher etwas de- 
primierte Stimmung, und dann der Umstand, dass sie viele harm- 
lose Bemerkungen der Umgebung auf sich bezog, in dem gleichen 
Sinne wie früher. Als die Wnnden nahezu geheilt waren, kam sie 
ins BnrghöbsU, 16. XII. 98. 

Hier benahm sie sich immer geordnet. Arbeitete von An^ng 

an itnmer fleis.si^i:. l)elnelf aber ihre Ideen unvej iindeit , wenn sie 
auch bald /.uriicktraten , bald wieder in den "\'order<:;rund kamen. 

Neben allen m.iglichen Geschäften im Hause besorgte Pat. 
bald in musterhafter Weise die Reinschrift von Gutachten; später 
wurde sie mit der Be.sorgung der Kopiaturen, Registi*aturen und 
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fthnlkliem im ttrstliolien Büreaa beaoftmgt und wachs sidi da za 

einem scluver entbehrlichen Faktotum aus. 2 Jahre lang war sie 
auch Privatsekretärin bei mir, besorgte dabei u. a. meine Vereins- 
geschäfte und mehrere Kassen. Alles ging ausgezeichnet ; nur 
wenn Pat. \viecler in der Kirche gewesen, oder einen Besuch in 
ihrem ehemaligen Wohnorte gemacht hatte, oder wenn sie sonst 
wieder mehr mit ibreu Wahnideen beschäftigt war, dann machte 
ae etw» Fehler, die sie nadiher wieder gat m machen trachtete. 
SchUeaalicb. allerdings ging es bei mir nicht mehr, da sie Ver- 
wandte v*n mir in ihr System aufnahm und dann in fast bestän- 
diger Aufregung war. Auf der Abteilung und im ärztlichen 
Bureau geht es mit wenigen kurzen Unterbrechungen ganz gut. 
Sie hat den Schlüssel zu den Abteilungen, mm Bfirean, genieast 
überhaupt mehr Znlaianen» als manche Angestellte. 

Wenn sie auch im efneehien einsieht, dass sie mit ihrem Be- 
ziehtin gswahn sich da und dort geirrt habe, so hält sie doch an 
ihrem Wahnsystem fest: Ihr Oheim und die Vettern haben sie 
seinerzeit, Viei jenen Familiensneitigkeiten im Verdacht gehabt, 
dass sie an den Zänkereieu irgend wie Schuld sei. Durch ihre 
eigene Unentschlossenheit hat sie es verschuldet, das^ nach dem 
Tode der Haosieterin ihr G-escbäft aorOckging. Diesen Moment 
beoafttsten die Vettern, um an ihr fiaohe. au nehmen. Auch andere 
waren ihr flbelgesinni, hatten Freude an ihrem Ruin. Alle diese 
Feinde '/usammen haben sich verbunden. Sie haben z. B. die 
Pfarror an allen Orten, wo sie in die Kirche geht, benachrichtigt, 
.so dasd sie immer extra auf sie predigen , und ihr sagen, wie sie 
UDglücklicIi werde, oder wie sie dies und jenes, das ihr noch 
hätte helfen können, yersftnmt habe. Auch in der Anstalt stecken 
der Direktor und die Amte unter einer Decke mit den Verfolgern. 
I<dl s. B. berichte immer brieflich und durch Telephon und Tele- 
graph, wenn die Pat. in die Kirche geht, so dass die Pfarrer 
und noch andere Einbezogene sich einrichten. Ich benachrichtige 
auch das Wartepersunal von allem, w^as sie angeht, so dass es ilir 
immer „ indirekte höhnende und tadelnde fianerkungoa macht. 
Ich gehöre allerdings nicht zu ihren eigentlichen Feinden, aber 
ich will sie strafen, weil sie so vieles nicht rtclit gemacht hat, 
und diese Strafe hat sie verdient Tch liabe ihr zwar 
schon oft versprochen , dass ich ihr so viel wie möglich helfen 
werde. Ich könnte ihr aber sehr gut eine Stelle verschaHeu, auf 
der sie doch wenigstens ihr Ksseu verdienen könnte; nun ist 
es aber zu spät; sie hat meine Hilfe verscherzt, ist ihrer nicht 
würdig. 

Soweit nicht diese Wahnideen in Betracht kommen, oder 
wenn sie zuracktreten, . ist das Gefühlsleben vollstiindig normal, 
Freude an Schönem, Liebe zu der Mutter, Dankbarkeit (sogar 
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gegen Buoh), alles ist erhalten. Die Intelligens ist ttber mittsL 
Fat. bat sidi anch Aooh einiges Inter^ee iür andere Dinge eiv 
halten; sie madit Diagnosen; tadelt den Begriff der Dementia prae- 
cox, weil er 7>n w^it soi nsw. Sie ist ausserhalb der Wahnideen 
und z. T. aurh iiiuerliall> derselben bescheidener als man von 
einem Normalen verlangen kann. Sie unterschätzt ihre Lei- 
stungen um ein Bedeutendes. Die Auffassung, Apperzeption ist 
durehans normaL Die Dinge, die Situationen kommen ilir in keinw 
Weise wanden" vor, als vor der Erkrankung. Nur innerhalb d«r 
Wahnideen zeigt sich etwas, das so anfgefasst werden könnte. 
Subjektiv, nach don ei^^pnen Wahmehmnnfpn der Kranken, passt 
aber auch da diese Aii.sdi ncksweise nicht, wenn man die Verände- 
rung gegen früher bezeichnen wiU. Und aui iure subjektiven 
Wabrnehmuugeu gebe ioh recht viel. Denn trota allem hat die 
Fat. eine grosse Objektivität ihrer Krankheit gegenüber erhalten. 
Sie weiss ganz gut, was wir als krankhaft ansehen; man kann 
mit ihr von ihren Wahnideen sprechen wie mit einem dritten. In 
den einigermaßen gnten Zeiten hält sie sich selbst für krank, er- 
kennt tsie im Prinzip das patliologische ihrer Beziehungen, während 
sie allerdings in einzelnen Fällen, aiit die es gerade ankommt, auf 
der Richtigkeit ihrer Annahmen (oder Beobachtungen, wie sie meint), 
befaarri Sie kann auch ganz ruhig sagen, dass sie diese oder 
jene Einzelheit nun korrigiert habe; wenn man sie darauf auf- 
merksam macht, dass die jetzigen Wahnideen ja das gleiche seien, 
so kann sie ganz richtio; sagen , die seien noch zu frisch ; in 
einigen Jahren sei es ja auch möglich, dass sie die Sache anders 
ansehe. NiohtsdMtoweimger diakntöeirt sie über die Faranola Anderer, 
will mir beweisen, dass bei ihr ein ganz anderer Fall vorliege, 
weil ihre Ideen eben auf Tatsachen beruhen. Fi age ich sie, 
was sie sich denn fiir einen Grund denke dafür, dass ich 
mir so viel Mühe ^'^^l»e, um ihr zu schaden, während doch nie- 
mand besser als sie imstande sei zu schätzen, wie ich mit meiner 
Zeit und meinem Gelde rechnen müsse, so ist sie keineswegs ver- 
legen, obschon sie mir keinen plausiblen Grand angeben kann. Es 
ist eben so, wie sie sagt: ich will sie eben strafen; weitere GfrOnde 
braucht sie nicht; der Einwand, dass ich das angemutete 
aus sehr vielen Gründen gar nicht leisten kann, existiert 
für sie nicht; so steckt auch kein Grössenwahn hinter 
diesen Zumutungen, die sie an mein Tun stellt; die dem 
Normalen selbstverständlichen Folgerungen, die so be- 
ne.iohne,t werden könnten, macht sie gar nicht. 

Zur Illustration, wie weit der Beaiehungswalm bei der Kranken 
geht, noob einige Beispiele: 

Im An&ng der Krankheit predigte der Pfsarer: „seit Neu- 
jahr kommt es mir nicht aus dem Kopf: pflüge Neues, säe nicht 



Digitized by Google 



105 — 



unter die Dornen." Bei einem Fastnachtssclierz wurde bald darauf 
das Bild einer sprini;'puden Sau henimgefflhrt mit der Aufschrift: 
^Auitreten der l>eriihmteii Kunstreiterin Miss Dorn." Da hatte 
sie 68 klar, dad^i die Leute die Auspielungeii des Pfarrei's ver- 
standen hatten. Die San ist eine Anq>ielang darauf, dass sie ja 
unordentlich sei. 

Der Oberwärter kommt p&ifend ins Büreaa. Wahnidee: der 
Direktor will sie fortschidEfiii, die Leute wissen es und freuen 
sich schon darauf. 

Es kommt ein Unbekannter auf das Hans zu und githnt. Der 
hat ihr zu verstehen geben wollen, dass sie faulenze uud nun 
fortgeschickt werden müsse. 

Als sie noch zu Hause war, las sie in einer Zeitung, in Banel 
sei ein Mftddben die Treppe htnnntergestflrst. Wahnidee: der 
Zeitungsschreiber will ihr su verstehen geben, doss sie in einer 
fmheren Stellung die Treppe nicht genügend abgestaubt habe. 

Die Patientin ist erblich sehr wenig belastet, intellektaell 
und affektiv über mittel entwickelt. Wäre sie ein Mann ge* 
Wesen, so hätte sie die besten Chancen gehabt, es weit zu 
bringen. Seit der Pubertät lebt sie in nahen ßeziehun(>;en zu wohl- 
habenden Verwandten. Die Krankheit und der Tod des Vaters, 
sowie der ökonomische (nicht ffeizi^e) Sinn der Mutter lenken 
ihre Ideen früh auf Erwerb und Stellung im Leben. Sie . 
möchte etwas werden , und sie hat durch ihre Anlagen ein 
Recht es zu wollen. Davor muss sogar die Sexualität zurück- 
treten, übschon sie sexuell normal und ein ganz nettes Mäd- 
chen war, dachte sie nie im Ernst ans Heiraten, wie sie selber 
sagt, n. a. auch deshalb, weil sie nicht jeden genommen hätte, 
und sie für dieienigon, die ihren Wünschen entsprochen hätten, 
doch an LolM n-^iiellung zu gering war. Das Schicksal kettet 
sie schln Ii an einen Beruf, der ihre geistigen Kräfte nicht 
ausnutzt, sie sehr stark anstrengt, den sie aber nicht aufgeben 
kann, da er sie und die Mutter ernährt und die beiden Frauen 
sogar dabei noch alijährlich etwas zur Seite legen können. 
So hängt schliesslich ihr ganzes psychisches und physisches 
Sein an diesem Berufe. 

Nun kommen durch die Krankheit und den Tod der 
Hausiererin Schwierigkeiten . die sie zwar in ihrem Schrecken 
überschätzt, die aber doch nicht ganz aus der Luft gegriffen 
sind. In der Angst ist sie nicht mehr fähig, alles Idar zu 
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tibersehen; auch die nach menschlicher Berechnung ganz 
sichere Existenz, die ihr der Konsuml^en verschafft hätte, 
erscheint ihr als unzuverlässig. Ihr eigenes Können, auf das 
sie gewiss viele geheime fioffiinngen gesetzt hatte, erscheint 
dieser Situation gegenüber ungentigend. Sie muss ins Elend 
kommen. Bis hierher ist gar nichts, was normal bleibenden 
Leuten nicht auch in ähnlicher Situation begegnen könnte. 
Der Unterschied ist nur der, dass die gesund Bleibenden nach 
Konsolidation der Lage und event. nach Erschöpfung des 
Affektes die falschen Ideen korrigieren. Dasu ist sie nicht 
ftthig. Den Hauptgrund dafür kennen wir wohl nicht. Da* 
gegen gibt es noch einige weitere Momente, die sicher eine 
Korrektur erschweren, indem sie neue Affekte aufrühren. 

Da ist zunächst das Verhfiltnis zu den reichen Verwandten, 
das bei (Gesunden und Kranken oft eine grosse RoUe spielt. 
Hier hat es mehrfache Bedeutung. Irgend etwas wie Neid 
gegenüber denen, die erreicht haben, was ihr als Ziel vor- 
schwebt, .wird nicht fehlen können, obschon bei dem tadel- 
losen Charakter des Mädchens die Sache sehr wahrscheinlich 
im Unbewussten geblieben ist. Dann sind diese Verwandten 
. diejenigen, die helfen könnten — wenn sie wollten. Sie haben 
sich zwar in Wirklichkeit recht gut benommen, haben auch 
pekuniäre Opfer gebracht*), aber, sie konnten die Frauen nicht 
reich machen, ohne sich selber zu sehr zu schädigen. Dann 
spielt das frühere enge geschäftliche Verhältnis zu ihnen eine 
grosse Bolle. Die spätere Patientin hatte sich dort im Anfang 
wohl befunden, musste aber dann einer jungen Frau weichen. 
Ich habe keine Anhaltspunkte, dass sie an Hineinheiraten in 
die bessere Situation**) dachte, aber jedes Mädchen hätte das 

*) Hierzu bemerkt die Fat., die das Konzopt meiner Arbeit ius Reine 
g(?«5f liricbfii : Sie habe sieh «redacht, Herr S. sei ja sphr ^ut , aber er helfe 
nur ilueiii Bruder. .Si»- sprach sich ihm g^et,'onöbor iMiiucr y-anz otfcn ans. 
,In solchen Augenblicken (der Aussprache) war es mir dann klar, ich sei 
im Unrecht. Knrz nachher hielt ich meine früheren Ansichten wieder fttr 
anfehlbar*. 

**) Anmwkuug: der Kranken : «Weder hei Onkel noch sonet in meinem 

Leben, dachte ich an ein , Hineinheiraten in bessere Vorhültnissc* D«e 
hielt ich für mich für absolut unmöglich und ging leicht darilbor wos'. 
Ein ^OLicDaiiiitcs «AU-JuDgfornstabchen'' in unabhttagigen VerhäUnissen 
war uidiii ideal". 
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doch emptunden; dio Pat. wird nicht ohne eine gewisse Bitter- 
keit die Stelle verlassen haben. Sie kam nachher zum zweiten 
Mal ins Haus nnd wieder unter Umständen, die sie gemütlich 
sehr erregen mussten — während des Unfriedens in der Familie 
wo «e sich zwisrhon Hammer nnd Ambos fühlte, und zusehen 
musste, wie Leute, die ihr nahe standen, sich zankten. Dieses 
ohnmächtige Zusehen blieb bei der tüchtigen Person nicht ohne 
eine gewisse Selbstprüfung: Hätte sie nicht helfen können? 
oder war sie gar durch ihr Anhören beider Teile mitschuldig ? 
oder dachten die Verwandten wenigstens daran, sie könnte 
mitschuldig sein? Alle diese Dinge haben sich in ihr Gemfit 
ÜBSt eingegraben, und als sie den Boden unter ihren Füssen 
wanken f&hlt, werden ihre (bedanken ganz selbstverständlicher 
Weise auf die Verwandten gelenkt, zunächst wohl, weil sie 
diejenigen sind, von denen allan Hilfe denkbar wäre, dann 
aber auch, als sie sich frägt: oui bono? Sie hat in ihrem 
Leben niemandem etwas zu Leide getan; höchstens diese Ver^ 
wandten könnten sich von ihr geschädigt wähnen. Und als 
sie dann jemanden sagen hört, es komme schon einmal eine 
Zeit, wo man es (ihr) vergelten könne, da wird es ihr klar, 
dass diese Leute einen Grund, wenn auch einen eingebildeten, 
haben, ihre Hand von ihr zurackzaziehmi und sie sogar aktiv 
zu verfolgen. 

Sin zweites wichtiges Moment liegt darin, dass bei dem 
zurückgezogenen Leben der Patientin, ihrer Absonderung von 
den Leuten, zu denen sie äusserlich gehörte, ein gewisses 6e- 
fflhl der Entfremdung gegenüber der Umgebung bewusst oder 
nnbewnsst nicht fehlen konnte. Die anderen Leute behandeln 
ja solche Personen immer anders als die Durchschnittsmenschen. 
Wird sie nun unglücklich, so müssen die Leute, die sie bis 
jetzt als etwas besonderes betrachten , eine gewisse Schaden- 
freude haben. Daher zuerst die Furcht, dio Leute im Dorf 
gönnen ihr ihr Unglück, dann dio Idee, sie helfen durch An- 
spielungen und Verläumdungen ihr Unglück vergrössem. 

Die genaue Betrachtung der subjektiven nnd 
objektiven Verhältnisse zur Zeit der Entstehung 
der Krankheit zeigt uns also gar nichts als das 
Auftreten von Irrtümern, wie sie bei Gesunden 
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unter aiialogeu Affekten auch vorkommen, und 
eine Anknüpfung '/ufälliger Erlebnisse an einen 
durch Affekt und Ideengang beständig wach er- 
haltenen Gedankenkomplex, wie es ebenfalls nor- 
malen p s y c h i s c h e n V o r i; ä n g e n e n t « 1 1 r i c h t. P a t h o - 
logiscli ist nur die Fixierung des Irrtums, wodurch 
er zum Wahne wird, und dann das weitere Umsich- 
greifen des Wahnes, wodurch die Abnormität zur 
Paranoia wird. Ob die Fixierung und Ausbreitung derlnv 
tümer durch eine besondere angeborne oder temporäre Dispo- 
sition, durch das Zosammentreffen vieler bedeutsamer äusserer 
Faktoren, durch eine Ver/^iftung oder durch anatomische Ver- 
änderung des Gehirns bedingt wird, ist noch zu eruieren. Aber 
ich halte dafür^ dass man vorläufig keine Anhaltspunkte habe, 
eich die Rolle der Affekte anders als in der durch diese.^ Hei- 
spiel bezeichneten Art zu denken. Natürlich möchte ich. nicht 
ausschliessen , dass weitere Erfahrungen neue Beziehungen der 
Afifektivität zu den Wahnideen aufdecken könnten. 

Dass aber der positive Teil meiner Ausf&hrungeu richtig 
ist, dass also die Affekte in dieser Welse wirklich in die Patho- 
logie eingreifen, ist für mich keine Frage. Dafftr möchte ich 
folgende zwingende Gründe aufführen: 

X, Die gleichen Mechanismen wirken bei^ (Jesnnden all' 
täglich in der dargeetellten Weise, warum nicht auch bei 
Kranken? 

2. In den allerdings nicht zahlreichen Fällen von Para- 
noia, die ich in den letzten Jahren analysieren konnte, lisss 
sich die gleiche Ätiologie der Wabnrichtnng und der Wahn- 

. fabel leicht nachweisen. Immer vraren es durch den Affekt 
beduDgte Irrtümer, die analog der alltäglichen Erfahrung bei 
Gesunden entstanden und sich dann fixierten und ausbreiteten. 

3. Wie Hen* Privatdozent Dr. Jung nächstens zeigen 
wird, lassen sich die Wahnideen und viele andere psychische 
Einzeliiymptome — vielleicht dürfte ich sagen alle — bei der 
Dementia praecox auf die gleichen Wirkungen affektbetonter 
Komplexe zurückführen. 

Fall Ii. Kommia. CTeboren 1865. Vater Alkoholiker, starb 
dni'oh Snidd. Keine andere hereditäre Belastung. Kormales Kiud, 
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etwas zorttckhaltend, beiden IVenndeii beliebl; ftUBBerHchaobüditern', 
bielt sioh aber Immer für etwas beeser als die andern. Bei der 

Groesmutter ersogen, die ihn verwöhnte, ihm viel Geld gab. Be- 
ättchte Primär- , Sekundär- uml Industrieschule. Dann 3 Jahre 
Tjehrzeit in Italien, wo er bmnnielte, viel trank, sich mit Weibern 
einliest». In ziemlich herabgekomineuem Zustanrle kam er heiuif 
arbeitete dann aber 8 Jahre lang gut auf dem Bureau einer Tele- 
phongeseUachaft; nnr trank er etwas viel, wenn er anch als 
aelide galt. Naöfaiher war er 8 ^/a Jahre auf einer Gemeindekanalei, 
besorgte seine Sacdien musterhaft, hatte die Stenern eines grossen 
halbstädtischen Gemeinwesens einzuziehen. Hierbei war f r sehr 
jlngstlich. Einmal im Jahre 1896 halte er einen Über.scim.ss von 
20 Fr. £r dachte damals scheu daran, dass man ihm vielleicht 
das Geld hingelegt habe, nm seine Eairlichkeit zu präfen (eine Idee, 
die anch bei Gesunden nicht gans selten ist); doch Hess er die Sache 
anf sich beruhen, dachte nicht mehr daran. £nde der 90er Jahre 
liatte er einmal einen Ka-senmanco von 50 Fr., den er trotz aller 
Anstrengung nicht aufklären konnte, und den die Gemeinde still- 
schweigend übernahm. Kein Mensch äusserte ein Wort des Mis0- 
J'allens oder gar des Tadels. 

Nun kam 1899 wieder ein Manco vcn 40 Fr. Kr getraute 
sic h nicht, jemandem davon zu sagen, konnte es auch nicht selbst 
decken , da er sein Geld aufbrauchte. Da kam er auf den Ge- 
danken, die Staatssteutt eines Abgereisten bloss füi 7 statt für 
9 Monate sa backen nnd den sich ergebenden Überschoss sur 
Deckong des Manco m ven^enden. Dabei wurde der Staat /.a 
Gunsten seiner Kasse um den Betrag geschädigt. Eine Eint- 
decknng der Unregelmäßigkeit war so viel wie ausgeschlossen. 
Dafür plagte ihn das Schuldbewnsstsein. Wie der Sclnd<lige, der 
im Buch steht, fürchtete er sich vor Eutdeckuog auf ungewohn- 
tem Wege. Anacmehmen, man könne ihm sein Verbrechen direkt 
ansehen, dasu war er doch sa gescheidt. Dagegen tdeht man 
einem bekanntlich die Jugendstunden und Ausschweifiuigen vom 
Gesichte ab. T^nd Aus.schweifungen hat ei- Itegangen und in den 
letzten 20 Jahren viel bereut. Diese müssen ihm die Leute an- 
sehen. Daraus können sie nur folgern, dass ein Mensch wie er, 
der sich in der Jugend so schlecht aufgeführt hat, auch später 
die anvertraate Kasse sn schfidigen imstande sei. Der Geftn|HEiis> 
diener, mit dem er oft znsammenkam, der hat durch seinen Beruf 
die Tendenis bekommen, alles herauszuschnüffeln. Er hat auch 
heraußgebrarht, was Pat. fiilher getrieben ; er hat es weitergesagt. 
Alle Leute wissen es; sie sehen ihn so sonderbar an, sie Iftcheln 
gegen ihn ohne Grund. In der Zeitung kam eine Einsendung, 
geniohnet' mit S. H«, die beaog sich anf ihn; die Buchstaben he- 
deateten MSvam^nfl^"* Oemeindesohreiber wollte ihn 
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fcnrt hftbeB. YieUeiolkt hat man ihm daa Qald w^genommen, um 
äm Bu prflian, imd diese PrOfong hat er ao aofaleeht beatandeo. 
Überall WO er hinkommt, reden .die Lente Dinge, die aich anf ihn 
beaiehen. 

Nim versteht er auch vieles ans der Ver^^antrenheit , ilas ihm 
Jamals «xar nicht aufgetaüeu i.-^t. Aus luaiK lieu Indizien sieht er, 
dabä mau ihn schon lange prüfen wollte uiw. 

Schliesslich konnte er e^ da nicht mehr aufhallen: er hatte 
auch (objektiv) in der letsten Zeit sehr angestrengt gearbeitet. 
Er ktadigte die Stelle, bekam ein ansgeieichnetes Zeugnis, machte 

eine Kur von mehreren Monaten, erholte sich aber kanm. Er 
nahm dann eine Stelle im Welschlaml , liielt es auch da nicht 
lanp;e aus. da man überall Anspielungen machte: „eö war, wie 
wenn alle Haiidelsbeflisaenen von seinem Vorleben wüssten". Er 
ging in den Kanton Zug, wo er es ein Jahr lang auähielt, dann 
aber dayonlief, in einem nemlieh herabgekommeoen Zustand. Er 
hatte nftnüloh in der leisten SSeit vvklich unmäflig- getrunken, nm 
tieine Verzvreiflniig zu betäuben ; aber auch im Wirtsbaus hatte 
tnan Anspielungen auf ihn o;f>rnacht, man üng sopar an. ihn ein- 
zehier \'erbrechen zu bezichtigen, die gerade in der Zeitung stan- 
den. Ei stellt äich der Polizei, verlangte Untersuchung, er habe 
ein einziges Yerbreehen begangen, und das habe er seinen Vor- 
gesetsten vor dem Weggange gestanden, an allem andern sei er 
unschuldig. 

So kam er 12. XI. 03 ins Burghöldi Er zittm-te Eiemlich 
stark; hatte leichten Sigmatismus, lu i stärkerer Erregung stotterte 
er ein wenig. Sonst somntisth nichts abnormes. Er erzählte voll- 
st; ndig klar alle seine L' I !• u. Ant^stliches , s; hur-hternes , fast 
ütvvas devotes Benehmen. Er beruhigte sich sehr rasch, erholte 
sich in der Anstalt, wo er sich sicher fühlte, geistig und körper- 
lich. Er arbeitete sehr fleissig und mit Geschick, indem er Tabellen 
zusammenstellte u. dergl. Hatte er keine Schreibei-beiten , so be- 
schäftigte er sich auf tler Landwirtschaft. Seine Wahnideen aber 
blieben unerschiitterlich. Am 16. XII. 03 wurde er beurlaubt; 
er wollte bei einem \ erwandten im Geschäft arbeiten. H Tage 
s]>}iter kaui er freiwillig wieder; die Vf i lolgungen seien wieder 
fortgesetzt worden. Sein Benehmen blieb das gleiche. Er er- 
zählte nnn aber noch ein neues Wahnsystem: der reiche Verwandte, 
bei d^ er aufgezogen worden, und der sich »einer auch jetzt in 
uneigennütziger Weise annahm, sei Päderast; er habe Kenntnin. 
dass der Pat. dns wisso . er müsse also ein Interesse haben, ihu 
zu besoiri::;en. Die Intriguen kommen zum Teil von ihm. Er 
habe wolil auch selbst die Scheune angezündet, die ihm einmal 
abgebrannt sei. — Ferner komme ihm nnn in den Sinn , dass h 
(Pat.) einmal vor 18 Jahren am Sterbebette einer Danie, die ihm 
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sein lieb wiu , geätaudeii iiabe. Es war noch eine audere Frau 
d«, die die Kranke hasste. Diese Frau hat der Arzt mit einem 
bedeutongsvoUen Blick angesehen, hierauf hat sie der Kranken 
etwas eingegebeu, worauf die Pat. bald starb. Jetzt weiss er, 

dass die Dame vergiftet worden ist. 

Nacli und nadi boruhigte sich Pat. insofern, als er sagte, er 
wolle sich fHü^en und warten , bis ihn jemand vor Gericht nehme 
oder ihn ins (iesiclir ankla;i;e. Am 22. IV. 04 konnte er ent- 
lassen werden. Er hat sich seitdem abstinent gehalten und lleissig 
m einer neuen Stelle gearbeitet, bis die Fabrik, die ihn beschäf- 
tigte, abbrannte; er hat sogar zum ersten Mal in seinem Leben 
Ersparnisse gemacht. Am 24. II. 05 Stellte er sich hier vor. Die 
WfihnMeen waren liedeutend milder geworden; in gewissen Einzel- 
heiten gab er zu, sich geirrt zu haben, in andern nahm er doch 
die Möglichkeit einer Täuschung an. Als Bevormundeter hatte 
er grosse Mtthe eine andere Stelle zu linden. Vielleicht liegt 
darin der Grund, dass es ihm einige Wochen später wieder 
schlechter ging; man sprach von Wiederintemienmg, die dann 
aber doch nicht nötig wurde. Seit dem Frabling wissen wir ^ 
nichts mehr von ihm. 

Im ganzen Verlauf keine k>pu)'cu von Halluziuationeu 
oder lUusiouea. 

Ein durch Alkoholismus des Vaters belasteter» intellektaell . 
gut entwickelter Knabe von ordentlicher Moral, aber einer 
ziemlichen Willensschwäche, die ihm in schlechtem Milieu das 
Steuer verlieren l&sst, wird von der Grossmutter zu lax er- 
zogen. In der Fremde gibt er sieh sexuellen und alkoholischen 
Exzessen hin, über die er sich nachher Gewissens- 
bisse macht. Er hSlt sich dann 17 Jahre lang gut, wenn 
er auch die landläufigen Trinksitten mannhaft mitmacht (er 
galt bei der Umgebung als solid und war beliebt). Nun ver- 
anlasst ihn ein Defizit in der Kasse, an dem er vielleicht 
nicht einmal schuld ist, zu einem unrichtigen Ausweg. Er 
macht sich Gewissensbisse über diese Tat und frischt auch 
die alten Selbetvorwüife über sein Leben in Italien wieder 
auf. Die letzteren geben einen unter l9ormalen nicht seltenen 
Anlass zu Beachtungsideen, die aber hier nicht mehr korrigiert 
werden — die Paranoia ist fertig. Eine andere Wahnfabel 
bildet sich um den Komplex des reichen Verwandten, der ihm 
nicht emstlich geholfen hat, und der nun im Burghölzli seine 
Sacke führoü sollte. Der muss ein Interesse haben, ihn so zu 
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behandeln; er ist also ein Verbrecher.*) Ein alter erotischer 
Komplex, der durch den Tod der Geliebten erledigt schien, 
wird schliesslich auch mit dem Wahn yerknüpft und äussert 
sich in der Yergiftungsgeschichte. 

Wir sehen also auch in diesem Falle die normalen Ansee' 
rungen - der Affektivität zu bestimmten Wahnideen führen, in 
dem der anf gewöhnlichem Wege gebildete Irrtum nicht mehr 
korrigiert werden kann und zugleich weiter frisst — letztere» 
allerdings nnter der andauernden Herrschaft der gleichen Affekte. 

Fall III. Maschiiieuiiigeiiieur, geb. 1855. Vater und Gross- 
vater vftterlidieneits Potatoren. Körperlich sehr gat entwickelter, 
Bcbtoer Miimn. Als Knabe fthig, fröhlich, aber etwas empfindlich 

und menschenscheu. Lernte und arbeitete 5 Jahre lang in einer 
grossen Maschinenfabrik; ging dann in die Fremde. Sein Bruder 
wollte nach dem Cap gehen, reiste nacli Marseille in der Hotlhung 
ein Schiff zu finden. Aut dem Wege hatte ihn Fat. angetroffen. 
Er dachte daran, mitzugehen, verabredete aber vorsichtiger Weise 
sunSchst mit dem Bruder, dieser solle in Marseille eine Fahrge- 
legenheit suchen , und dann ihm berichten , damit er nachkommen 
körnte. Auf Anzeige des Bruders reiste Fat. nach Marseille, um 
dort zu erfahren, dass der Bruder sich gctänscht und dass Mar- 
seille kein p^ünstigei Haien für das Cap sei. Er arbeitete dann 
in Genf und in England; kam 1876 wieder nach der Schweiz, 
um sieb an einem Technikum theoretisck aussnbilden. Er hatte 
hochfliegende Fl&nef obschon er nur ein Ideines Vermögen au er* 
warten hatte, dachte er daran., sich bald berühmt zu machen, su 
erfinden, eine eigene mechanisclic Werkstatt zu liesitzen. Er 
„holite bald das Geld da/.vi zu haben''. Im letzten Semester 
stellte er eine Zeichnung aus, in der Hoffnung, dadurch sich An- 
erkennung zu verschaffeu. Man beachtete ihn aber nicht, wie er 
erwartet hatte. Seit dieser Zeit glaubte er tAck snnftohst von den 
Lehrern scheel anges^en, besonders nachdem esr noch an einem 
Schütsenfest einen Kranz heransgeschosseD. 

Nun beginnt seine LeidttiSEeit. Er absolvierte die Schule 
noch, hätte in der Fabrik, wo er früher ^^oarbeitet. , wieder En- 
ij;aKeineiit gefunden, p^lanbte aber sich zu gut^ 11 Stunden tägUch 
für andere zu schaffen; vermutete, die Firma wolle ihn ausnutzen, 
seine Intelligenz nnd «eine Erfindungen ftlr sich vermiien. Eär 
ging nach England, ftihlte sich dort von jener Firma Terfolgt, 

*) Ein ITebephroDe, den wir kürzlich zur gerichtlichen Untersucbnng; 
bekommen haben, hatte sich j^egen seinen r<iichen Verwandten fast identische 
'W ahnideen gebildet 



Digitized by Google 



— 113 - 

die ihm «. a, auch vorwerfe, er sei „aus 'l^m Schmutz den Pr<>1*^- 
tariats hervorgegangen". Von nun an roi&tc er rastlos in Anienka 
und iiUgland herum, dann und wanu auch »einer Heimat einen 
Beiach abstattend. ÜbeiraU fand er, dass man 1ha verlftnmde, 
ihm Hindernlflae in den Weic leg& OtteaAmr liandelto es doh 
meist um Beziehungswahn ; doch ächeint er auch ziemlich oft 
Stimmen gehört zu haben. In Amerika hatte er sich verheiratet; 
da er aber auch der Frau davonlief, liess diese sich von ihm 
scheiden. Mitte der 90 er Jahre hatte er einmal einen Anfall, 
der als leuchte Apoplexie gedeutet werden konnte (Syphilis nicht 
nadiwelsbar). 1897 war er in Ztlrich beschftftigt. Obschon man 
mit seinen Arbeiten irafiriieden war — er Iconstniierte salbsfctndig 
— , glaubte er sich von einem Vorgesetzten verfolgt; dieser hatte 
ein Komplott tre^^en ihn gebildet, das ihn auch in den Wirts- 
häusern und sogar vor den Fenstern seiner Wohnung bescliimpfte. 
Fat. kündigte seine Stelle, fand nicht gleich eine andere, wurde 
kber inoBw mehr verfolgt, hatte akh aadh dem Tranke ergehen 
(gegen seine Gewohnheit), wurde gana ankkur, hallumnierte wSh« 
rend dieser Zelt aidher, nnd schoss schliessHoh ans Verawaiflung 
aainen Verfolger ans einem Hinterhalt nieder. 

Seitdem ist er im finrghOkU. Er halt sieh filr einen aosge* 
seichneten Teekniker, der viele Erlindungen gemadit hAtto, wenn 

man ihn hätte gewähren lassen. Er hat auch eine besondere 
Maschine zum Fräsen von Zahnrädern aller Art erfunden . die 
brauchbar ist. Er geht aber darüber hinaus. Schon vor Jaiiren 
hatte er sich dagegen verteidigt, dass er sich für einen Staats- 
mann, Gesetzgeber oder Bdiglonsstifter halte; die Stimmen oder 
die Beaiehnngen mttssen ihn in dieser Blchtnng gefoppt haben. 
Sie hatten alier Eecht, denn er hatte vor der Katastrophe Satz- 
ungen entworfen für eine Kolonie a la Freiland , li»^ nichts Un- 
sinniges enthalten und nur an den gewöhnlichen Fehlem der 
bessern solcher Weltbeglückiadeu leiden. 

In der Anstalt wurde sein Wahnsystem nicht mehr weiter 
ausgebaut: nur dann und wann be]<Vafr^e er sich, dass man ihn 
des Uranismus bezieh tjge. Hallu/.inauuuen nie mit Sicherheit nach- 
gewiesen, jedenfalls nebensächlich. Er querulierte beständig um 
adne BntlaasDngy da man ihn durch die Verfolgungen kOnstUch 
dazu gebracht habe« den Vorgeoetaten an UVten, und er gleich 
nach der Tat seine Beeosnenheit wieder erlangt habe. Daneben 
lernt er spanisch und russisch, um, sobald er entlass^^n würde, ii^ 
der Ferne eine Stelle annehmen zu können. Auch besorgt er die 
Anstaltsdruckerei fast allein, läast sich aber immer zur Arbeit 
mahnen« 

Einmal bei einem Spaziergang entwich er, bekam aber nicht, 

8 
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wie er gehofft hatte. (leU von seinen Verwaadten, und kam 
Bciiliesslich au;j Frankieicli wieder zurück. Er hatte nicht die 
Energie gehabt, suSk ohne Papiere durchziiflchlagen. 

Abgesehen von seinen Wahnideen tmd d«r Beaktioa deraaf, 
nichts, was als Symptom von Geisteekrankheit gedeatet ^rden 
müsste. 

In diesem Falle können wir die Entwicklung der Paranoia 
nicht verfolgen. Dennoch wird es leicht möglich, die Wurzein 
der Wahnideen zn finden. Fat. war fähig; seine Intelligenz 
hetechtigte zn den schönsten Hofibiungen. Er selber hatte 
hochfliegende Plfine. Im Gegensatz daxn aber stand scnn 
Charakter, dem es an Energie mangelte, und der zugleich 
darch Empfindlichkeit geschädigt wnrde. So sehen wir den 
jnngen Mann den Entschlnss fassen, nach dem Cap zn gehen, 
als er seinen Bmder dahin gehen sieht, nnd wieder davon ah- 
stehen, da sich kleine Schwierigkeiten einstellen; wir sehen ihn 
sofort enttäuscht, als seine ausgestellte Zeichnung nicht die 
Wirkung hat, die er erwartet; noch in der Irrenanstalt muss 
er zur Arbeit angehalten werden, und als er eich befreit 
hat, gebricht es ihm an Kraft , sich selbst durchzuschlagen. 
Ebenso ist . bis zu dem' Schnss^ den er in einer Torübeigehen- 
den Terwiming getan, seine Beaktion auf die Verfolgungen 
nur eine beständige feige Flucht So ist es selbstTerstfindlich, 
dass er nicht werden kann, was er gehofft Da er empfindlieb 
ist, fehlt es nicht an QrOnden, sich von andern Menschen be- 
nachteiligt zu Alhlen, und diesen die Schuld an seinen Miss- 
erfolgen zuzuschreiben; und da die Kluft zwischen Wunsch und 
Ausführung immer anhält, wird diese Idee beständig unter- 
halten. — Pat. ist paranoisch. 

IV. Fall. Riir!.iM"nder. verlieiratot , geb. 1869. Vater jiih- 
zornig: oine altere öcliwester vurüljergehend geisteskrank, eine 
andere Lü^j;neriu, Diebin; ein »Stiel bruder vom gleichen Vater war 
stroff&llig gewesen, im Irrenhans geätorben. 

Von jeher sehr beschränkt, musste in der Alltagaschule 
eine Klasse 2 mal machenv Später Onanist. Auf der Wander- 
schaft viel Kopfwell, wegen dessen er einmal in ein S])ital ein- 
trat, immer etwas aufgeregt, jähzornig, Hchlng sogar etwa die 
Frau-, bat aber nachhei* wieder um Verzeihung; immer ängstlich, 
bescheiden, schüchtern. 

Seit Ende der SOer Jahre lebte er in wilder ^he mit einer 
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Eatholiidn; da er orthodoxer Protestant war, entschloas er sich 

erst ca. 1892 sie zu heiraten, machte sich aber auch nachher be- 
ständig Vorwürfe: namentlich fühlte er sich anch dem Pfairer, 
der ihn kontirmiert hatte und zu dem cv jeden Sonntag in die 
i$.irche ging, verschuldet, dass er ihn nicht um Rat gefragt hatte, 
und fürditete ihn geradesa. Zwei Jahre nach der Hochzeit ging 
er einmal an dem P&rrer vorOber (dieser hat seine Herde sel^ 
in seiner Gewalt, beherrscht die religiöse Suggestion gans besonders), 
Pat. erkannte ihn aber erst, als er vorbei war, versuchte nocli 
ihn zu grüssen, glaubte aher, der Pfarrer habe es nicht mehr ge- 
sehen. Nun wai- er in Verzweiflung, der Pfarrer werde ihm das 
übel nehmen, iiald tk^hien es ihm, die Mitarbeiter wüssten das, 
behandelten ihn anders als früheri läch e l t en etwa ttber ihn. Anoh 
meinte er, man lasse Ihn deshalb nicht avanderra. Doch kam es 
nmächst nicht weiter, als da.ss er unsnfriedener war, und mehrmals 
— aber doch nicht sehr aufflUlig — den Arbeltgeber wechselte. 

Erst 6 Jahre später, 1900, wurde es schlimmer nnd zwar 
wieder bei einem älinlichen Anlass: Er sprach gerade mit einem 
2sel)enarbeiter vom Verlassen der Stelle, als der Prinzipal eintrat. 
Im Schrecken vergass er wieder zu grüssen. Nun grosse Furcht, 
der Prinzipal werde ihm das ubel nehuien. Er bekam, wie er 
nun glaubte, schwierigere Arbeit, wurde mehr getadelt; auch die 
Nebenarbeiter bemerkten, dass er nicht mehr so gnt angeschrieben 
war, sie fingen an, ihn im kleinen au schikanieren. Nun wollte 
er es nie mehr an der gebührenden Ehrung fehlen lassen. Aus 
Vorsieht fing er an auch Unbekannte zu grüssen . glaubte, jeder- 
maiiu l>eaclite es. ob er grüsse: ja schliesslich kam er auf die 
Idee, es werde lieu Passanten teiephoniert, dass er kuiuiue. Im 
Laufe der nächsten 2 Jahre wuide das immer schlimmer; er 
bildete sich ein, die Leute h&tten seinen Gross überhört, wurde 
deshalb immer auffidüger, zodrlngl.cher, indem er die gleichen 
Personen vielfach grüsste, ihnen nachlief, um den Gruss zu wieder- 
holen. Er fing nun auch an, seine Frau zu grüssen, indem er ihr 
z. B. jeden Morgen beim Erwachen in mit der Zeit langsam y.n- 
nehmender Zahl sagte; „Guten lag irau Meier." Die Sache iing 
ihiü selber an dumm vorzukommen; aber da er überzeugt war, 
grüssen zu müsssen, kam er auf die Idee, der 1. Gott' habe 
ihm die Grüsspflicht auferlegt, um ihn zu strafen für seine Stin- 
den. die Onanie, die Heirat ohne Beratung mit dem Pfarrer und 
vor allem wegen der \'ernachlässigung der den höher Gestellten 
schuldigen Kluung. Die ersteren Gründe wurden nur selten und 
ganz nebensftchlich geäuneri, Bo" konnte er an wenig anderes 
mehr denken als an' seine Orinsspflicbt; er musste die Arbeit Ysr- 
nachlässigen , saas scbliessHch stundenlang auf dem . Sopha, um an 
^ein- Elend zu denken. Gegen die Frau wurde er nodi gereizter, 

8» 
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er warf ihr gelegentlich sogar Sachen nach. Da er Selhntmord- 
gedanken äusserte, wurde er am 8. XI. 03 ins Burghülzli ge- 
bradit. Hier zelgto «r sieh als ein ▼«ndiaolitarter, ftbertrieb«! 
bescheidener, energieloser Mensch. Er wemte viel Als er ein« 
mal bald nacheinander 2 Pollutionen hatte, war er selir deprimiert» 
er hatte sich schon vor dem Eintritt unnötiger Weise wegen Sper- 
matorrhoe behandeln lassen. Granz abgesehen von seinem Grüssen, 
hatte er immer etwas abzubitten; er entschuldigte sich auch für 
I'ebler, die er wohl begangen habe, aber nidit wieae. £br nahm 
sogar andere Kranke, die gereist dnnsh sein unanfhlVrlidiee GrQseen 
und Handhieteu , ihm etwa eine Ohrfeige gaben, in Schutz, be- 
trachtete alle Leiden als verdiente Fügungen Gottes. Er sali es 
als Hochmut an, wenn er sagen würde, er hätto den Bnchhinder- 
benif gelernt, er sei ein Buchbinder. Er erklärte einmal übers 
andere, man solle ihm nur sagen, was und wie er handehi solla, 
er werde es gewiss madien, -wib man wünsche. Bs war ihm aber 
nioht möglioh, das Grossen sn nnterdrtbcken, imd wenn er dntsenda 
yon Malen versprach, es zu lassen. Er meinte eben immer, wir 
imd der Hebe Gott verlangen es von ihm. Wenn er irgendwo 4 
Knöpfe liegen sah, so glaubte er, das bedeute, dass er nun jeden 
4 mal grüssen sollte. Einmal meinte er, es sei auch genug, wenn, 
er eimi^ weniger grüsse, als ihm gerade angedeutet wurde; da 
war er nitehher tagelang nnglttckUoh, dass er Gotfc nicht gehorcht 
habe. 

Da er auch hier Selbstmordideen tUisserte, war es sehr schwer, 
ihn richtig nntenahriDgen. fir mnsete oft mit andern Kranken 
bewacht werden, wobei er dann nichts tat, als einen um den 

andern grüssen ; so war es gar nicht möglich , ihn ganz vor den 
Prtigelu 7M schützen. Hielt man ihn allein in einem Zimmer, so 
arbeitete er £eissig, nähte, besorgte einfache Kopiaturen ganz ge- 
wissenhaft. 

Auf der Strasse hatte er oft gemeint, man sage: „das ist er 
jetzt.** Abgesehen davou wmden keine Spuren von Haiiuzina- 
tionen oder ülndonen gefanden. Die Affeln waren immer gans 
adflqnat dem Qedanheninhalt nnd auch qualitativ nicht ausser den 
Ghrensen des normalen. Spemmgen, Gedankenentang, Stereotypien 
oder andere Zeichen von Dementia j>raecox, die natürlich eifrig 
gesucht wurden, waren auch nicht m Spuren zu finden. Sein 
Wahnsystem war trotz seines Unsinns in der Voraussetzung ganz 
logisch und konsequent aufgebaut. Den Unsinn des Grüssens 
kannte er selbst, aber da die andern Menschen nnd Gott es so 
wellten, 80 ergab er sich in diese Sohiokang. 

Auch in der Anstalt zeigte sich noch etwa Beziehungswahn auch 
ansser seiner fbnptidee. Er meinte a. B», wenn ein Wirter ans- 
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trat, es sei seinetwegen. Er horte jemanden sagen: liaben 
wirs wiedtt'.'* Das war eine Anspielung auf seinen Hbdunnt. 
Wenn man unreinliche Kranke trooken legte, so Milte er sieb 

auch irgend wie getroffen. 

Nach unri v^rh aher lernte er sich etwas znsamTnennehmen : 
er konnte versin liswr isH nach Hanse genommen werden und 'wairde 
am 6. IV. 04 deriniuv entiafewen. Zu Haus© ging bald daa alte Lied 
wieder an; er warde seiner Fian namentlich dadoroh Ustig, dass 
er die Leate, die in ihren Laden kamen, bestiadig grflssto nnd 
sie dadurch vertrieb. Vom 13. xii, 04 bis 14. V» 05 musste 
er wieder in der Anstalt verweilen. Seitdem ging es anr Not 
draussen. 

In diesem Falle ist die Diagnose nicht so selbstverständlich wie 
in den ersten Fällen. Die ewige Grüsserei sieht einer Stereotypie 
ungemein ähnlich. Sie lltsst sich aber leicht von den Stereo- 
typien der Dementia praecox unterscheiden: sie enthält nicht 
eine abgekürzte gefühlsbetonte Handlung, die nun maschinen- 
mäßig mehr oder weniger nnbewusst immer wieder au^ef&hrt 
würde, auch wenn der Qmnd dafür nicht mehr vorhanden ist. 
Die Handlang bleibt sich yom ersten zum letzten Mal in allen 
ihren Teilen , in Begründung und Ansföhrung yollstSndig be- 
wusst; sie ist die logische Folge einer Wahnidee; wird die 
letztere vorausgesetzt, so mnss anch der normale Mensch so 
handeln wie der Pat es tat Sie ist durch ihre Prämissen so 
gut begründet, wie wenn ein Hochgestellter auf jeder Ausfahrt 
beständig den Oruss des Publikums erwidern muss. 

Nicht so leicht ist der Eindruck d o r D ii ni ni h e i t , den 
das Gebabren des Pat. maclit. mit der blossen Paranoia zu 
vereinen ; das Bild erinnert sehr an die einfältigen Handlungen 
der Hebephrenen. Dennocii möchte ich dem gegenüber be- 
tonen , dass andere Gründe auch diesen Umstand erklären 
können: Der Patient war von Geburt an sehr wenig intelligent; 
er musste in der Volksschule eine Klasse zweimal machen. 
Sein ganzes Rptii Luk n zeigt auch jetzt den Stempel einer 
grossen Unbehoiieüiieit und Beschränktheit ; das beatiindige 
Griissen ist von seiner Intelligenz ans gesehen nicht so ver- 
kehrt, wie es dem Vollsinnigon erscheinen muss. Es kommt 
hinzu, dass Pat. das unsinnige seiner Handlnng kennt, nur 
liegt es nach seiner in dieser Beziehung ganz richtigen Logik 
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nicht im Grüssen selbst, sondern darin, dass der Hebe Gott und 
die andern Menschen so etwas von ihm verlangen. Vergessen 
wir hierbei nicht, dass der liebe Gott von viel intelligenteren 
Leuten gelegentlich Handlungen fordert, die uns ebenso blöd- 
Binuig erscheinen, wie z. B. wenn eine Wallfahrerin nach Kin- 
siedeln den mehrere Stunden weiten Weg vom ersten Anblick 
der Kirchtürme des Gnadenortes bis in die Kirche auf den 
Knien zurüekzuh^*2;en hat. Zu erinnern ist auch noch an Hie 
Zwantrshandhingen , die gar nicht intelligenter sind und docii 
oft dorn Gehirn sehr gesclieidter Menschen entsprinsfen. *> Icli 
glaube also, man habe irar kein Recht, in diesem Falle aus 
dem Schein dos Blödsinns einer einzigen, wenn auch beständig 
wiederholten Handlung, auf eine hinzugekommene Verblödung 
zu schliessen. Fü;;en wir hinzu . dass wir bei doch ziemlich 
langer Beobachtung nicht die mindesten Zeichen von Dementia 
praecox irefumlen haben, so mnss die Wahrscheinlichkeit des 
Bestehens dieser Krankheit fast null werden. Immerhin kann 
der Verdacht nicht ganz unterdrückt werden, dass es sich um 
einen Fall handle, in dem die Zeichen der Dementia praecox erst 
später manifest oder jetzt durch die beständige eintönige Hand- 
lung verdeckt werden. Da die Mechanismen der Walmbüdung 
bei der Dementia praecox die gleichen sind, wie wir sie obea 
bei der Paranoia glauben gezeigt zu haben, nod wie sie man* 
dien Irrtümern der Gesunden zu Grunde liegen, wäre das Bei- 
spiel doch nicht Tergeblich angeführt. 

Ein leicht imbeziller, sehr scbächtemer, unterwürfiger und 
zugleich tief religiöser Mensch wird durch die Macht der ge* 
Bchlechilichen Liebe dazu gebracht, eine andersgläubige Frau 
zu heiraten. Er macht sich die Jahre hindurch Gewissensbisse, 
kann sich aber von seiner Frau nicht lossagen. Der Repräsen* 
taut des himmlischen Zornes ist eine machtrolle Persdnlich- 
keit, der Pfarrer, der ihn konfirmiert hatte und mit dem er 
auch in Kontakt geblieben war. Er hatte Tor der Verheira- 

*) Um Z w a np-sli a Ti d 1 n ng- p n kann os sich natürlich in diesem 
Falle nicht bandeln; der Patient ist von (Jer Jiirhtiglteit seiner Prämissen 
80 Uberzeugt, wie es nur ein Paranoiker sein kann; auch der allgcmoine 
firaiehungswahn geht Uber die Zwangsnearose htDaas; und alles zn^animen 
ist als logisches System aii^ebaat. 
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tung beständig die Pflicht gefühlt, diesen Mann mn seinen 
Rat zu fragen, es aber nicht gewagt, ihm mit einer solchen 

Frage unter die Auo-en zu treten. An diesem Mann muss er 
vorbeie:ehon ohne ihn zu grüssen. Dass ihm so etwas begeg- 
nete, lastet lange wie eine Sünde auf ihm. Sclion damals 
wird sich der angehende Pat. wohl vürgeriumiuen haben, er 
wolle in Zukunft recht Acht geben, dass ihm das nicht mehr 
passieren könne; er wird wohl die Tendenz bekommen haben, 
lieber zu viel als zu wenig zu grüssen. Sei dem übrigens wie 
ihm wolle, einige Jahre später niuss ihm so etwas wieder be- 
gef;nen, nnd zwar ist diesmal nicht sein himmlisches, sondern 
sein irdisches Heil gerade in dem Momente auf dem Spiele: 
er spricht davon, die Stelle zu wechseln, da übersieht er es, 
seinen Prinzipal zu grüssen, von dem er noch abhängig ist, 
nnd der ihn mit einem schlechten Zeugnis schädigen kann. 
Bezeichnend für die Schwäche des Pat. ist es, dass er nun die 
Stelle niclit veriässt , sondern noch aushält und sich, wie er 
meint, von Prinzipal und Nebenarbeitern schikanieren lässt. 
So ist dafür gesorgt, dass sein ängstlicher Affekt beständig 
neue Nahrung bekommt und dass Pat. nicht mehr davon frei 
werden kann, und die einmal gebildeten Wahnideen Zeit haben 
sich 2u fixieren; der Kranke wird unheilbar. 

* 

In unsern Beispielen bildet ein affektbetonter 
V 0 rstellnngskomplex den Ausgangspunkt der 
Wahnideen und vielleicht der Paranoia. Diese 
Auffassung ist prinzipiell kaum yerschieden von der Wernicke- 
schen Erklärung seiner überwertigen Ideen. Ein kleiner 
Unterschied liegt darin, dasa Wernicke das paranoische 
Krankheitsbiid mit seinem sich unaufhaltsam fortentwickelnden 
Walmsystem nicht scharf abtrennt von andern Arten über* 
wertiger Ideen. Eine etwas grossere Differenz bedingt seine 
anatomisch -physiologische Auffassung, die die den affektiven 
Wahrnehmungen entsprechenden molekulären Yeründerungen 
BtSrker werden Ifisst als die gewöhnlichen, und Störungen und 
ähnliche Erscheinungen am Psychokym zur Erklärung heran- 
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zieht. *) Wir wollen lieber auf pg^chologischem Gebiete bleiben, 
da die physiologischen Yoi^gänge zu wenig bekannt sind, nnd 
solche Theorien leicht za weit über das hinaoBgebeii, was wir 
wissen. 

Am meisten aber gladben wir uns von W ernicke darin 
zu onterscheideD, dass dieser Autor das a&ktrolle Ereignis 
&Bt allein in den Vordergrund stellt, wShrend wir neben diesem 
eine Reihe danexnder dis^ponierender Momente als unbedingt 
notwendig yoraussetsen und auch in unsem Ffillen wahrge- 
nommen haben. Aber auch mit diesen gefundenen Ursachen 
glauben wir noch lange nicht am Ziel zu sein. Wir sind im 
Gegenteil überzeugt, dass eine spätere Untersuch- 
ung für die meisten Fälle erstens noch eine kon- 
stitutionelle Disposition und zweitens noch eine 
Kette von Freud'schen prädisponierenden Erleb- 
nissen nachzuweisen liaben wird. Die konstitutionelle 
Prädisposition wird erklären, warum gerade diese Person an 
Paranoia erkraiikl; der Freud' sehe Komplex soll uns sagen, 
waiimi gerade das kritische Erlebnis die Paranoia horvorge- 
biacht hat, eventuell warum die entstehende Paranoia gerade 
an dieses Ereignis ankuüpft. 

Bei Gesunden sind analoge Vorgänge sehr häufig. Ist man aus 
einem beiiebigenGrande gerade ängstlich, so werden eine 
Menge Wahrnehmungen und andere Erlebnisse in dem Sinne des 
Aü'ektes ausgelegt. In fröhlicher Stimmung fasst man alles 
leichter auf, beachtet oft nur das Angenehme; so täuscht man 
sich in seiner Lage. Ebenso kann der Melancholiker, bei dem 
der depressive Affekt die lustbetonten Assoziationen hemmt, 
nur diejenigen Erinnerungsbilder zuziehen, die dem depressiven 
Affekt entsprechen; so muss es in den hdhem Graden der 
Krankheit zu Irrtümern kommen, die so lange unkocrigierbar 
sind, als der Affekt die Gegenvorstellungen hemmt, d. h. so 
lange die Krankheit auf der Höhe bleibte Das ist wohl die 
wichtigste Art der Entstehung der melancholischen Wahnideen. 

In diesen Beispielen handelt es sich um eine elementare 

*) Vergl z B Pfeifer, MoMtsdur. INenrolosiA und Pfliychiatrie. 
XIX. pg. 59/60 und 65. 
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und länger danernde Stnmnimg wie Fröhlichkeit oder pejchi- 
echen Sehmeiz. Ganz gleiche Wirkung kinn aber der Affekt 
haben I der an einen spesiellen Ideenkomplex geknflpft ist, 
wenn dieser hanfig oder danemd im Yordeigninde stellt Bann 
werden die nenen Ürlebnisse su demselben in Bedehnng ge- 
setsty wie dort zu den ezaltativen oder depreesiTen Gedanken, 
nnd zndem werden deren weitere assoziatiTen Verbindungen 
ebenfalls so regniiert, daas die affektiv gileichsiBnigen gefördert, 
die enl^iegengeaetzten gehemmt werden. So kommt es zn Lnr^ 
tOmem bei Gesunden nnd Wabnideen bei Kranken. Der Gkund 
für das Dominieren des Komplexes kann irgend ein beliebiger 
physiologischer oder pathologischer sein. 

Beim Lesen hatte icb einmal daa intellektaelle Gefühl, 
. zwei Zeilen weiter nnten meinen Namen zu sehen. Zu meinem 
Erstaunen finde ich nur das Wort „Blutkörpercben''. Unter 
vielen tausenden von mir analysierten Verlesungen des peri- 
pheren wie des centralen Gesichtsfeldes ist dies der krasseste 
Fall. Wenn ich etwa meinen Namen zu sehen glaubte, so war 
das Wort, das dazu Anlass gab, meist viel fthnlicher meinem 
Namen, in den meisten Fällen mossten geradezu alle Buch- 
staben des Namens in der Näbe vorhanden sein, bis mir ein 
solcher Irrtmn begegnen konnte. In diesem Falle liess sich 
aber der Beziehungswalin und die Illusion sehr leicht begrün- 
den: Was icli geraut las, war das Ende einer Bemerkung über 
aino. Art schlechten Stiles von wissenschaftlichen Arbeiten, 
von der ich mich nicht froi fühlte. - - Ein Student im ?]xamen 
bekam von einem seiner Lehrer eine Einladung zum Naclit- 
essen. Der letztere schreibt, wie icli bezeugen kann, eine 
ganz unleserliche Handschrift, und dies nah Anlass dazu, daa« 
der geängsiigte Kandidat statt der Einladung die Anzeige las, 
seine Klausurarbeiten seien ungenügend gewesen. — Ein psy- 
chologisch sehr gut beobachtender Kollege stellte einmal nach 
eigener Erfahrung und nach Beobachtung an seinen Kommi- 
litonen den Satz auf: jeder Examenkandidat leide an Ver- 
folgUDgswahn gegenüber den Examinatoren. — Eine mir gut 
bekannte Maturandin. ein sonst sehr tapferes Mädchen, erschrak 
in der kritischen Zeit vor jedem Herrn mit einer Brille, iu 
der Meinung, es sei ein Kxamniator. — Ein Vater, der 
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«ein abwesendes Kind krank weiss, wird bei jedem ankommen* 
den Telegramm den Gedanken liaben, es könnte ein schlimmer 
fieriebt sein, nnd zwar anch dann, wenn er tSgUcb Geschäfts- 
telegramme erhält. 

Es wird also nonnaliter jeder gefühlsbetonte Vorstellnngs- 
komplex die Tendenz haben, sich die neuen Erfahrungen an- 
zugliedern. Diese Tendenz znr Assoziation muss schon des- 
halb Torhanden sein, weil uns gefühlsbetonte Komplexe zeit- 
lich viel mehr beschäftigen, weil sie häufiger nnd länger 
im Bewusstsein Torhanden sind als andere, also einfach die 
Gelegenheit zur Assoziation mit denselben grösser ist als zu 
jeder andern Verbindung. Der Affekt selbst erhöht diese Ten- 
denz noch sehr stark dadurch, dass er die Assoziationen, dio 
mit ihm nicht gut vereinbar sind, und damit die Kritik hemmt, wäh- 
rend er an jeder Erfahrung dieienip^e Komponente, die ihm gleich- 
sinoiix ist oder in (gleichem Sinne «gedeutet werden kann, stärker 
betont und ilu ein grösseres Gewiclitgibt. So dachte jtiiierExameii- 
kandidat wie auch sonst zu dieser kritischen Zeit nur an das 
ihm drohende Durchfallen; selbstYerständlich, dass er, alsderBrief 
kaui. in demselben eine Anzeige des Unglücks vermutete ; die Angst 
kam liinzu und lies» ihn aus den Krähenfüssen des gefürchteten 
Examinators wirklich die Katastrophe heraufjlesen . gerade wie 
ein Ängstlicher den Baumstumpf für einen Räuber ansieht. 

Bei Melancholikern ist ein ganz ähnlicher Beziehungs- 
wahn häufig. 

Ein gleicher Zustand bestand bei unseren Paranoikeru 
zur Zeit der Ijildung iliror Wahnideen. Der Schluss ist ge- 
rechtfertigt, dass diese paranoischen Wahnideen sich gleich ent- 
wickelt haben, wie die Irrtümer der Gesunden. Zu ihrer gene- 
tischen Erkl.irnng bedürfen wir keiner andern Meclianismcn 
als derer, die wir als Wirkungsweisen der Affekte schon kennen. 
Namentlich niussten wir die Zuhilfenahme eines 
Mi sst rau e n saf f ektes, einer Apperzeptionsstörung 
und ähnlicher hypothetischer Dinge ablehnen. Da- 
durch ist aber nur die Entstehung der Wahnidee unserm Ver- 
ständnis näher gebracht, nicht die Genese der Paranoia: deon 
wenn wir uns fragen, worin das Wesen der Para* 
noia bestehe, so wissen wir nach wie vor keine 
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Antwort; ich moine aber, be.-ser keine Antwort als eine 
falsche. Wir inüsseii also immer noch fragen: warum wird 
in gewissen Fällen eine nffektbetonte Vorstellung znm Aus- 
goncrspunkt dor Paranoia? Warum werden die durch AtlVkte 
erzeuiiten Irrtümer in den meisten andern Fällen koiiio;iort 
nnd liier nicht? warum greifen sie da, wo sie bei Gesundea 
nicht korrigiert werden, doch nicht krebsartig um sich?*) wo- 
her kommt die Unkorrigierbarkeit und das Umsichgreifen bei 
der Paranoia ? - 

Znnäcbst kann man unsere Unwissenheit mit dem Worte 
jyDispbsition" decken. Bei dem gleichen physischen und 
psychischen Trauma bekommt der \Eäne eine unheilbare Psy- 
chose, der Andere eine Torilbergehende Hysterie, deir Dritte 
den blossen momentanen Schreck; worin liegen da die Unter^ 
schiede ? Das Neirensystem des Einen reagiert auf die Schäd- 
lichkeiten überhaupt anders als das der Andern; es kann 
auch durch einen zufälligen Einfluss, Ermüdung, schlechte 



*) Es Ut gar nicht selten, dass sich unter dorn Einflaas eines Affektes 
bei Gesunden Irrtümer nicht nnr bilden sondern auvb fixleren. Die betreffenden 
Irrtttmer oder wenn man will Wahnideen , sind dann gar nicht sn unter- 

scheiden von durch Suggestion entstandenen falschen oder ungenügend be* 
gründeten Ideen der verschiedensten Arten von Aberglauben. Der T'nrer- 
scbied von der Paranoia bleibt der, dass sie sich nicht ausbreiten. So haben 
sie auf dus Handeln selten grossen Einfiuss. iManchmal beherrschrn sie 
aber doch das Denken in so intensiver Weise , dass man ron <»ner Krunlc- 
heit spreoben mnss. Literessant ist folgender Füll bei dem allerding::» die 
erworbene ÜemUtsanomaHe im Vordeigrund sehmnt: Ein hoher Staatsbe* 
amter war bei den Umwälzungen zur napoleonischen Zeit seinem Fürsten 
treu freblieben, während alle seine Kollegen ihren Eid vergassen und 5>ich 
der neuen Sonne s^uwandtcn. Dafür wanderte er in den Kerker. Nach 
der Itesiauration wurde er „vergossen", richtiger wohl: die charakterlosen 
Kollegen mnssten sich vor ihm schfimen und rerhindcrten die Revision 
seiner VeniTteUnngr. Erst nach ca. 25 Jabien gelang es der FamUio ihn 
frei zu bekoniraen. Er schien für gewöhnlich normal. Die elende Unge- 
rechtigkeit, die ihm sein Lieben ruiniert, war aber doch nicht spurlos an 
ihm voriiberg-cg'angfen. Von Zeit m Zeit bekam er Wutanfälle, die nur 
dadurch koupiert werden konnten. (Jass alle anwesenden Familienmitglicdor 
jeweilen so rasch als möglich zusanmitiiigenifen wurden und ihn auf den 
Knieen am Verzcihnng baten; ein Grund der Abbittoninsstc ihm nicht genannt 
werden. 
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Brnfthmng etc. momentan schlecht disponiert sein; es kann 
durch Vorstellungen, die während eines Unfalls den Verun- 
glückten zufällig beherrschen, psychisch mehr disponiert sein 
zur Verarbeitung der Eindrücke im Sinn© einer Krankheit. 
An all das ist zu denken. 

Für die Meisten ist allerdings die Frage nach der Dispo- 
sition bei der Paranoia schon gelöst. Für sie handelt es sidi 
um eine angeborene, ja meistens familiäre Disposition. Vor- 
JAnfig ist aber weder die persönliche noch die familiäre An- 
lage bewiesen. Mehrere Fälle von Paranoia in der gleichen 
Familie sind selten. Anch sonst wüsste ich keine allgemeine 
Disposition ) die zur Entstehung der Paranoia nötig wäre. 
NatOrlich sind psychopathische Familien eher znr Elrkrankung 
geneigt, aber nicht nur an Paranoia. Viele kommen mit dem 
Worte „Degeneration", hinter dem nicht nur einer, sondern 
mehrere ganz unklare Begriffe stecken. Dem gegenüber mOssen 
wir festhalten, dass bd der Paranoia die „Degeneration'*, 
wenn sie überhaupt besteht, nicht die gleiche sein kann wie 
die der Idiotie oder der Imbezillitfit: bei diesen Krankheiten 
(bei denen mindestens die Letztere ans vielen ätiologischen 
Qmppen besteht) haben wir neben der schlechten geistigen 
Entwicklung auch eine Keigung zu körperlichen Defekten; die 
sogenannten Degenerationszeichen finden sich nirgends so h&nfi^ 
wie bei Epilepsie und Idiotie. Ganz anders bei der Paranoia. 
Der Durchschnitt der Kranken besteht aus körperlich und in- 
tellektuell gut entwickelten Menschen. Unter den Panuaoikem, 
die ich gesehen, waren sehr wenige, die geistig oder köiper- 
lieh als degeneriert herTorstachen: es befanden sich, so weit 
ich schätzen kann, geradezu mehr gut entwickelte Leute unter 
ihnen als unter den Gesunden. 

Die Disposition für Paranoia musä also noch entdeckt 
werden. 

Wenn sie eine psychologische ist, braucht sie natürlich 
keine einheitliche zu sein; denn die meisten Resultate können 
innerhalb des komplizierten psychischen Getriebes auf vielen 
Wegen erreicht werden. Nehmen wir einmal an , gewisse Gre- 
mütdumstitutionen, wie wir sie bei den ersten drei Fällen ge* 
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funden haben, führen leichter als andere einen gewissen Kon- 
flikt mit dem Schicksal herbei, so kann darin die wichtigste 
der disponierenden Ursachen liegen etwa so wie der Kampf 
um die Rente den n;r\v(i}inHfhen, aber nicht den einzigen Boaen 
bildet, aus dem euu trewisso (wohl die häufigste) Gruppe der 
IJnfallpsjchosen herauöwächüt. Der Kampf mit dem Schicksal 
kann aber, wie schon die Verschiedenheit doi drei Beispiele 
andeuten mag, durch verschiedene Kombinationen von Gomüts- 
und Charaktereigenschaften bedingt sein; ja auch der aus- 
lösende Eiofliiss der äussern Ereignisse kann fehlen oder ander* 
seits sehr mächtig sein. Es ist ja zur Entwicklung der Para- 
noia meist (immer?) noch ein psychisches Trauma nötig (der 
Tod der Hausiererin , Fall l , die Gewissensbisse in Fall II). 
Dann muss noch ein Grund sein , der die Wahnidee unterhält, 
sie unheilbar macht, und vielleicht noch ein vierter, der ver- 
ursacht, dass sie nacli und nach immer weitere Kreise zieht.*) 

Auch diese Momente brauchen nach nnserm jetzigen 
Wissen nicht einheitlich zu sein. Sie können in jedem ein- 
zelnen Fall andere sein; sie können sich kombinieren aus ver- 
schiedenen Teilursachen. Z. B. wäre es möglich, dass es in 
Fall II nicht zur Ausbildung des Verfolgungswahnes gekommen 
wäre, wenn Fat. nicht auch noch ein schlechtes Gewissen 
wegen seiner Onanie gehabt hätte, die ja nach der Volksmei- 
nung von weitem erkennbar ist und deshalb die Beachtung 
auf sich zieht. In Betracht kommt ebenfalls noch, dass der 
„Riss im Leben" eine dauornde Disposition bedingt, gerade 
wie der Kampt um die Rente die Krankheitsgefühle dauernd 
unterhält. Beide entsprechen der vis a tergo, die nachTiling 
(N.-Ps. Ws. 1901/2, pag. 443, 444) die Gedanken in der ein- 
geschlagenen Richtung weitertreibt. Unsere erste Patientin 
mussto immer unzufrieden mit ihrer Stellung sein; sie 
musste jahrelang befürchten, auch das wenige, was ihr das 
Schicksal von iliren Wünschen gewährt hatte, noch zu ver- 
lieren. Fall III musste immer mit seinen Leistungen und 

*) Unkorrigierb&rkeit ist natürlich noch nicht Umsichgreifen. Eine 
Menge suggerirtnr firrtOiner sind ukoRigierbM'; sie greifen aber nieht «af 
•ädere Bthhruagva ftlier nod tUiraD eoislt aiciht snr FKmoia. 
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seiDem Beaefamen in jeneiu speiieUen Fall unzufrieden sein; 
der vierte Kranke ftUilte sich immer gedr&ckt durcli seine 
Heirat nnd die Gegenwart angesehener Personen nsw.*) 

Neben einer angeborenen fonktionellen Disposition kann 

!c}i auch bei der originärsten Paranoia eine hinEngekommene 

Kiaiikheit nach der Art der Dementia praecox nicht ganz ans- 
schliessen. Ganz abgesehen von der Ausdehnung des Paranoia- 
begrififes ausserhalb der Kraopel i n'schen Schule, ist es mir 
gar nicht unwahrscheinlich, dass ein Teil der von Andern 
unter der Rubrik der Paranoia ii;efiihrten Kratikcn Hebephrenen 
sind, deren Krankheitsprozess nicht weit vot geschritten ist, 
und ich könnte niclit beweisen . dass so etwas nicht einem 
eingefleischten Kraepelinianer begegnen könnte. Der Fall 
Schneiders**) scheint mir ein solcher zu sein, den Kraepelin 
selbst als Paranoia anorkaunt hat. Wenn man in solchen 
Fällen die Diagnose der Dementia praecox nicht macht, so 
niüsste dann eben der Krankheitsprozess so wenig ausge- 

*) Soltten p^diiaolie Schldlicbkeiten allein die Pfennoia herrurfariageii, 
80 wtre 66 denkbar, dsH die Schädlichkeit bei einer gewissen Stärke auch 
ein gesundes Gehirn paranoisch machen könnte. Wir würden dann 7or> 

pfbens nach einer Dispo<?ition im eigentlichen Sinne suchen und auch in den 
Fällen, wo wir ein»- liwiii hc dor l's3's'hc unter den Ursachen der Krankh<«it 
&nden, wäre diese Schwache iiicljt das Äusschlaggcbendo. Die Möglichkeit 
einer Monomanie im alten Sinne klhinte dann nicht verworfen werden. 

Es ist hier nicht der Plats, dio mit nielir Teinporanient als Beweia- 
uaterial bestrittene Existenz der ^lonomanion nnd der Überwertigen Ideflfi 
zu diskutieren. Doch kann ich mir nicht versagen darauf aufmerksam zn 
maehfn. dass es inconsequent ist, die Möglichkeit solcber Dinge zu läugnen. 
so lange raun Hysterische, odtM- gar Zwangskranke, in irgend (^inoni Sinne 
als geistig gesund erklärt. Ich meine also, wenn die Dibpusilioii , die zur 
Hyi^erie und sor Zwangoneurose flthrt, nicht wichtig genug «isclieint, um 
die ganie Fbyche als Icmnk anznsdieu, so haben wir nicht mehr tinind die 
Disposition zur Paranoia als eine allgemeine Geisteskraniclieit aniknOusiai. 
Können doch dem Gesündesten die gröbsten Tirtüinor sng-g^ericrt werden 
und haben wir ducli geseheii , dass die Macht der AtTektc mit der der 
Suggestion identisch it>t. Es ist also nach unserem heutigen Wissen noch 
oidit ansawehliessen, dass die PUanoia noch bei Lenten, die man sonst nicht 
geisteskranlc nennen konnte, dareh eine sattlligo Suggestion oder durch einen 
Affekt, der Irrtümer entstehen llsst und unterhtit, herTorgebracht werden 
könnte 

**i Ailgoju. Zeitschrift Psych. Bd. 00, pg. (jü. 
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sprochen oder bo gut ausgeglichen sein, dass wir mit unBem 
jetsigen Metboden keine der für Dementia praecox spezifischen 
Zeichen nachweisen können, während die Weiterentwicklung 
oder wenigstens der Fortbestand von Wahnideen noch ermö^ 
Jicht würde. 

Gejion eine Vera II gemeinem no; einer solchen AuÖassung 
spricht nur der Umstand, dass man bei Vorsicht kaum je in 
den Fall kommt, einen jahrelang beobachteten Fall von Para- 
noia um zudiagnostizieren; wären viele Fälle von Paranoia nur 
stillgestandene Hebephrenien , so müf^sife es aber häufig vor- 
kommen, dass ein späterer Schub die Dementia praecox mani- 
fest macht. Immerbin wollte ich auf die Möglichkeit aufmerk- 
sam machen in der Meinung, dass das Beispiel zeige, wie ich 
mir denke, 'li'^^ i'fr'od welche anatomische oder chemische 
Anomalien die Verrücktheit bedingen können. 

Dabei dürften indess die aozunehmenden .Prozesse die In- 
telligenz nicht allgemein herabsetzen, denn wenn man nicht 
die Unsinnigkeit der Wahnideen zum Elriterium für die aU.* 
gemeine Intelligenz macht, so findet man bei den echten Para- 
noikem keinen Schwachsinn in aUen den Bingen, die mit dem 
Wahnsystem nichts zu ton haben. Wer aber aus einzelnen 
noch so absurden Ideen eines Menschen auf allgemeinen 
Schwachsinn schliessen will, befindet sich im Widerspruch 
mit aller Erfahrung; man denke doch daran, was für ein Lu- 
sinn auf religiösem und politischem Gebiet oft von sehr ge- 
scheidten Leuten behauptet und geglaubt wird. Man denke 
ferner au die ^laclit der Suggestion, die alle Logik ignoriert, 
an den Unsinn unserer Träume usw. 

Eine Art von ^Versimpelung" gibt es allerdings bei der 
Paranoia, die aber zu uiiterscheiden ist von einer. Verblödung. 
Es ist der Zustand, den wir bei allen Leuten finden, die nur 
noch in einer Richtung denken und beobachten. Am klarsten 
kann man diesen Zustand bei Spitalern sehen, die wegen irgend 
oiner köi*perlichen Invalidität jahrzehntelang den gleichen Spital- 
quatach zu hören und zu sagen haben. Ähnliches zeigen Leute, 
die neben ilirem Berufe nur noch am Stammtisch ihren Geist 
betätigen. Wir finden die gleiche Art Reduktion des Yen* 
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Standes bei Franen mit einseitiger oder gar keiner Beschäfti- 
gung; sie bildut einen integrierenden Bestandteil dessen, was 
Möbius unter dem Namen „1 uysiologischer Schwaclisinn de» 
Weibes" zasammengestellt bat. 

Ferner können Paranoiker in ihrer Energie erlahmen wie 
andere Lento und deshalb anden handeln als denken oder 
gar sprechen. Oder sie kdnnen die Atrophie ihres Gehirns er- 
leben, wodaroh dann die leicht erkennbare Dementia seniliS' 
sich Aber die Paranoia hinlegt Dann können, woranf wir 
gleich zurdckkommen müssen, angeboren Schwachsinnige ver* 
rückt werden und dabei natürlich schwachsinnig bleiben. Viel* 
leicht kann anch ein Paranoiker zugleich epileptisch sein (ea 
sind solche FÜle beschrieben, wenn sie auch den neueren An* 
forderungen an die Diagnose nicht standhalten), dann summiert 
sich ein epileptischer Blödsinn znr Verrücktheit» Andere 
Formen Ton Demenz habe ich bei der Paranoia nicht gesehen. 

Zu den atiektiven kommen auch noch intellektuelle 
Dispositionen der Paranoia, die in einzelnen Fällen das- 
wichtigste Moment darzustellen scheinen. Eine gewisse ver- 
schwommene Unklarheit der Begriffe muss die Entstehung von 
Waliiiilrpri begünstigen. Namentlich bei Querulanten nnd 
Megalomanen werden wir häufig einen solchen Defekt an der 
Wurzel der Krankheit zu erwarten haben. Ich hatte einen 
Weltverbesserer zu begutachten, der, so weit die deutsche' 
Zunge klingt, eine grosse Rolle spielt. Ich besann mich lange^ 
ob ich ihn als Paranoiker oder als Imbezillen zu bezeichnen 
hätte. Die Konfusion seines Wabnsystems, das er selbst nicht 
klar erfassen konnte, und seiner sonstigen Ideen veranlasste- 
mich dann allerdings, den Intelligenzdeüskt in den Yordergrand 
za stellen. Eine Art Qrösaenwahnfixstem hatte der Mmiü, ea 
Hess sich aber ans seinen Schriften sehr leicht zeigen, dass 
die Unklarheit der Begriffe nnd ein sehr aktives Temperament 
znsammen die Wahnideen geschaffen hatten. Da der Patient 
seinen Begriffen keine Grenzen geben konnte, war es ihm z. B. 
möglich, so ziemlich alles, was vorkam, dem »Prinzip de» 
Gegensatzes*' untezznordnen und daranf mit andern nnsehaifea. 
Begriffen sein System zu banen. 
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Bei dem Attentäter aaf den nudscheii Qesaadten in Berä 
nahm ich omgAkehrt Paranoia an , weil er sein Wahnsystem 
80 konsequent ausgebildet hatte, aIr seine unklaren Begriffe 
z uliessen. Die Unklarheit war n&mlich nicht insoCem Ursacho 
des Wahnes, als, wie in dem ersten Falle, das ganze Slystem 
ans solchen unbegrenzten Begriffen anfgebaut war, sondern 
die nnscharfen Begriffe machten es dem Pat unmöglich, die 
Rechte Anderer genfigend zu bereifen, was in Verbindung 
mit einer sehr stürmischen AffdLtivität erst den Anli^ gg]^ '• 
zur Entstehung der Wahnideen des Verfolgtseins; diese edlwt 
waren sehr einfach nnd konnten deshalb fast ebenso klar ge- 
dacht werden wie yon andern VerrClckton, — Wir haben anoh 
jetzt wieder einen paranoischen Qoerulanten in Behandlnng^ 
bei dem die Verschwommenheit der Begriffe denüich die Wahn- 
ideen mitbegrttnden half. 

Finden wir an der Wurzel der paranoischen > 
Wahnideen immer gefühlsbetonte Komplexe, so 
müssen wir die yerschiedenen Arten der Krank- 
heit n-ach den vorkommenden Komplexen einteilen 
können. Ich möchte mir nun nicht anmaßen, die Sache jetzt 
schon zn erschöpfen. Aber doch mögen einige Andentmigen 
interessieren. 

Die meisten Menschen wollen im Leben Torwärts kommen. 
Hindemisse gibt es auch fttr den Glücklichsten in Menge. Die« 
jenigen Hmdemisse, die in den Verhältnissen und nicht in 
Personen li^en, mflssen zur Besignation oder zur Selbstrer^ 
nichiung fBhren, wenn sie unüberwindfidi sind. Femer er» 
regen bekannülich Störungen, die nicht Tcm Mensehen kommen, 
unsere GMhle lange nicAtt, wie diqenigen, die einer Person 
zugeschrieben werden.^ Wenn das Wetter uns einen Ausflug 
unmöglich macht, werden wir ärgerlich, suchen uns anders zn 
eiktBchXdagen; ist aber die Bosheit chies Rmden an der Ent- 
ttnechung sehold, so kann man darUber witend werden. So 

*) Vielleicht werden diejenigen Hemmnisse am Meisten empfunden, die 
in uns selbst liegen ; Zwiespalt i^wiscben hochgespannten Zielen and ntangeUider 
£neTgie and der^l. ^vergl. Fall III). 

0 
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kann sich der Komplex der Beeinträchtigung fast nur auf Per- 
sonen beziehen ; er muss zu Verfolgungswahn führen. 
Die angenommene Entstehungsweise erklärt uns auch, warum 
gerade der Ttirluigungswahn die häufigste Form der Verrückt- 
heit sei; bei jedem Menschen, der strebt, findet sich die Ge- 
l^enheitf uch beeinträchtigt zu fühlen. 

Als Gegensatz zum Verfolgungswahn gilt der G rosse n- 
vahn; der Beeinträchtigung steht die Förderung gegenüber. 
Selbstfers^dlioh ist hier die Fördenmg ganz anders ver- 
standen als die Beeinträchtigung: Beeinträchtigung durch 
andere Mensohen — Förderung dnrch seine eigenen Qnali- 
t&ten. Der eigentliche Gegensatz znm Grrössenwalui ist der 
Eieinheitswahn, wie wir ihn bei den Depressionspsychosen 
sehen; im manisch-depressiven Irresein folgen die WsJinideen 
den Schwanknngen des Affektes nnd so lassen diese die Grössen- 
nod EHeinheitsideen mit einander abwechsefaL 

Der Grössenwahn der Paranoia beschränkt sich auf wenige 

Gebiete. Der Paranoiker bildet kaum je einen körperlichen 
Grössenwahn aus*) wie der manische Paralytiker und, innerst 
bescheidener Grenzen, auch etwa der einfache Maniakus. Auch 
auf dem (iebiote des gewöhnlichen Wettbewerbes ist der para- 
noische Grössenwahn selten. Wie unsere Beispiele zeigen, 
führen zu grosse Ansprüche in diesen Richtungen durch die 
Unmöglichkeit der Erfüllung zu Verfolgungswahn. Ist aber 
das Streben auf einem Gebiete, wo ein Erfolg nicht gleich zu 
Taijre treten mnss , wo schon in den Vorbereitunj^en . in dem 
Ausdenken das wesentliche des Erstrebten liegt, hat also der 
Ehrgeiz die Kichtnno- nach wissenschaftlichen, religiösen, poli- 
tischen Zielen, .so kommt die liemmuno- durch den Unglauben 
der Mitmensclien erst in einem spätem Stadium : die Freude 
an der geistigen Konzeption kann oft sehj^ lange eine unge- 
trübte sein.**) 

£s kommt hinzu, dass jeder^ der in dieser Richtung arbei- 
tet, auf Kampf gefasst ist, eine gewisse Freude am Kampf 

*) vergleiche übrigeus uutan bei dor Hypocbuudrie. 
**) Bio Zahl der (nieht paranoutehen) Gelehrten, die ihr ganies Leben 
dasa ▼enchwenden, eine wiBBenachaftUolie Jngendsiinde sm reohtfertigen, 
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liftben mass. Ans allen diesen Qrllnden sind diese Komplexe 
zur Hervorrufang von Grössenwahn geeignet. Allerdings liegt 
es in der Natur der Sache, dass sich auch bei diesen Leuten 
mit der Zeit die falsche Beurteilung der eicrenen Kräfte und 
der bearbeiteten Probleme bitter rächt; bei Megalomanen, deren 
finpbone nicht alles übertönt, mischen sich deshalb gern Züge 
▼on Veclolgnngswabn in das Bild der Grösse. 

Die Idee der Förderung durch andere Personen kann 

nicht ^iit zu einem Komplex in unserem Sinne auswachsen. 

Hat man dio Unterstützung, so ist kein Anlass zu einer 
wahnhaften Ausbildung; hat man sie nicht, so muss der Ideen- 
kuniplüx in der Kichtung des Verfolgungswahacs wirken, wie 
die Beispiele von Ideeii gegen reiche Verwandte illustrieren. 
Etwas ähnliches wie die Idee der Förderung durch andere 
Personen ist die Idee der huhen Abstammung, die wahrschein- 
lich auch bei reiner Paranoia ^ > rkommt. Da ihre Träger sehr 
fröb an der Wirklichkeit anstossen, wird dieser Wahn kaum 
ohne Verfolgungsideen existieren können. Ich muss aber ge- 
^ stehen, dass ich in den letzten Jähren solchen Wahn nur bei 

! paranoiden Dementen gesehen habe. Vielleicht ist ja dieser 

Komplex in unserer demokratischen Schweiz seltener als 
anderswo. 

Zu den wichtigsten Komplexen gehören die erotischen.*) 
So ist der Wahn, geliebt au sein, bei Paranoikem sehr h&nfig, 
meist aUeidings yerbnnden mit Strebnngen sozialer Art, so 
dass der geliebte resp. als liebend angesehene Gregenstand 
meist auch sozial höher steht als der Pat NatQrlich bleiben 
aach hier die Konflikte nicht aus und die Mischung mit Yer- 
folgnngswabn ist das Gewöhnliche. — Diejenigen, die in sexu- 
ettem Yerhfiltnis stehen, aber unbefriedigt sind, finden in der 

ist wohl nicht allzu klein. Dm ist der beste Bewei's ^ ie wenig hier der 
Widerstand empfunden wird. Und wenn gar die Rcchucrtigung erst im 
JeoMite erirartet wird, kann man ungeniert auf dieser Erde den grüs^teu 
Unrinn aostreben ohne sich je blsmlerl sn mUen. — Yialleiclit gfihOrt ao- 
gar die fintdeckung und Erforschnng der N-Strahlen hierher . . . reigl. 
Jabrbiich der ^atarwiBsensehaft 1904/05 pg. 50 t 

*) Tn piiior der unsrigen ähnlichen AufFass*nni,' sagt Lonier (Neur. C. 
Bi Uö, pg. 944J, die .origiDäre Verliebtheit** sei eine Analogie zur Paranoia. 

0* 
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EifersaclitfiparaiioU, die natai^em&E Vei Frauen häafii^er 
itt als bei MKnnern, die SotwickloDg des Komplexes. EiüMw 
eacht ist M nnbefriedigtefr El» onter Tielen Umstfinden etwas 
ganz normales. Wird das IndiTidosm von diesem stark affekt- 
betonten Comi^ zn sebr beherrscht, so ist der Übergang 
desselben in die Wahnidee emer deh entwickelnden Paranoia 
nur selbstverständlieh. 

Einen weitern sehr wichtiiren Komplex bildet für den Kul- 
tnrirenscben die eigene GosuQcilicit Eine L berschätziing 
derselben muss sich so leicht rächen, dass der Wahn, wenn er 
zu stark würde, sich im Entstehen selbst korrigierte. Immer- 
hin frage ich mich , ob nicht viele der Gesundheitsfexen , die 
vir unter Adepten verschiedener Systeme von „naturgemaße-r 
Lebensweise" nicht selten finden, an leichter Paranoia mit dom 
Grössen wahn der besondern Gesundheit leiden. Da diese 
Krankheit aber in den allein möglichen leichteren Formen un- 
schädlich ist, käme sie nie zur psychiatiischen Beobachtosf. 

Um 80 wichtiger wird der Komplex der eigenen Körper» 
lichkeit dann, wenn er sieb negativ fOhlbar macht; er fllhft 
dann zur Hypochondrie. Ich möchte nSmlieh gerne dieeea 
Kamen fUr diejenigen FSUe reserrieren, die bei erhaltener In- 
telligenz und ohne primäre ESrschöpfungszeidien verlanfen, 
schleichend beginnen, und tmter Remissionen immer sehlimmer 
werden — kurz, die in allem sich so Terhalten wie eine Bata^ 
noia mit hypocbondrisdiem Wahnsystem. Ich weiss nkkt» 
wamm man diese nur in den Irrenanstalten seltene Krackkeil 
nicht znr Paranoia zShlen soD. Leider besitze ioh keine Beo4i> 
aehtong einer solchen Krankheit, die lange genug fortgeseM 
und genau genug wäre, nm sie als Beweis m Terw e ndco. hk 
erwarte aber gerne die Einwendung gegen diese Anfiassnng, 
die fibrigens nicht neu ist*), wenn auch die „hypochondrische 
Paranoia** der Bücher meist eine Dementia praecox sein wivd» 

Abgesehen von ihrem meist viel aknteren Beginn ist auch 
die traumatische Neurose (Psychose) in ihrer häufigstes 

*) Audi die psyebogeae Bstitelning der HypodMiidrie ist sehsa Usgat 
^matiSMSt worden, so unter Andern togar vom Bomberg« der die 
Steigenn^ der voriumdmen ßoipfindiifigen und die Bmgosg neuer dunA 



Digitized by Google 



— 188 — 



unheilbaren depressiven Form der Paranoia sehr verwandt. 
Vielleicht ist die Krankheit mit dei Paranoia sogar identisch; 
denn bei gleichem Entstehungsmechanismus müsste der plötz- 
lich eintretende Kampf um die Rente auch eine raschere Ent- 
wicklung der Krankheit bedingen, als es der chronisch wirkend© 
„Riss im Leben" tun kann. Auch andere rasch wirkende psy- 
chische Traumen können zu dem gleichen Krankheitsbilde 
führen. Wir haben gerade einen sehr demonstrativen Fall in 
der Anstalt, den ich schon vor der Krankheit kannte und seit 
Jahren, wenn auch oft nur von weitem verfolgen konnte. 

Wärterin, geb. 1848. Zu anderen schweren Eriebniaaen kam 
seit 1872 die Heirat mit einem alkohoUsdien, eifersachtigen, rohen 
Lumpen, der sie scheusslich behandelte. 1876 bekam sie den Be- 
richt , ihre Schwester, die von ihrem Manne geschieden war, sm. 
gravid geworden, hätte Al)ortus iirovoziert und sei nun im Sterben. 
Sie hatte mit dem Manne dieser Scliwester, der ihr Vormund ge- 
wesen war, zu der Zeit, da die Schwester nocli uicht mit ihm 
verheiratet war, ein erzwungenes sezneUes Verhfiltms gehabt, nnd 
nnn bei der Nachricht doi^uckt es sie, sie sei indirekt sohnld 
anch an dem Tode der Schwester. Sie getraute sich nicht allein 
zu ihi' zu gehen, nalim ihren Bruder mit. Auf dem Rückweg von 
der Schwester kam sie mit ilu"em Mauue zusammen, der, wie ge- 
wohnt, wieder anfing sie mit seiner Eiterbucht zu plageu. Auf 
der Abteilung „wusate sie nicht melu-, wo ihr der Kopf stand". 
Zn einer Nebenwärterin saf^te sie: „wenn ich krank werde, dann 
sag nur , melu Mann sei schuld". lu der Nacht bekam sie einen 
Schiittelfrost, maß 39,6; doch wurde sie spätestens nach 2 Tagen 
schon als einfaclie Nervöse hehandelt. Seitdem bietet sie das 
typische JJild einer truumatiscdien Neurose mit furchtbaren Schmerzen 
überall , jahrelanger voUstundiger ArbeitMimlahigkeit und einigen 
Bemisflionen auf entsprechende psychische Behaiidlung. 

Einige Züge von Verfolgung durch Ärzte und Wärterinnen, 
die ihr nicht halfen und zn wenig Rflcksiciht anf Ihr Leiden 
nahmen» mischen sich dem Bilde bä, doch werden solclie Ideen 
meist nach ^einigef Zeit korrigiert. (Sie war wirklich von ver- 
schiedenen Ärzten als arbeitsschen nnd als energieloser Charakter 



die Intention der V(;!su^llun<j;ci! als das liyiiui liondrisi he Element bt-^piohnet. 
(Cirirt nnch W o 1 1 o ii l) er , Zetitralblatt für Nervonheilkunde und I's. 15. 
"Vil, 05). Weim maiicUo die Organbypcrüsthesie in den Vordergrund stellen 
aud davon die Aufiueiksamkeitsricbtuug ableiten, so inüchto ich viel lieber 
den umgekehrten Weg aupponieren. 
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bebandelt worden; patflrlich mit dem Resultat einer jedeemeligen 
Versohliomienuig.) 

Der EntstehnngsmechanismuB ist wohl klar: der yerhasste 
Mann moaste Bohtild sein an ihrer Krankheit; ein Vorwurf ihm 

gegenüber lag aber darin nur, wenn die Krankheit eine recht 
schwere war, ihre ganze Existenz vernichtete. Sie war un- 
gefähr in der Stimmung des Kindes, das vom Vater keine 
Handschuhe erbitten konnte und dann trotzig sagte: es f^e- 
schieht dir ganz recht, wenn ich mir die Hände abfriere. Das 
war aber gewiss nicht alles. Die Zuwäizung der Schuld auf 
den Mann hatte noch einen viel wichtigeren Grund als den 
blossen Hass gegen ihn: sie hatte sich an dem Unglück und 
dem bevorstehendem Tode der Schwester schuldig gefühlt. 
Da sie eine moralisch hochstehende Person war (der sexuelle 
Verkehr mit dem Schwager war unter grossen moralischen 
Konflikten durch Selbstmorddrohungen von diesem erzwungen 
worden), musste sie das furchtbar plagen. Nun fand ihr Un- 
bewnsstes die Ablenkung auf ihren Mann. Nicht mehr sie 
war sciinld, wenn sie sich nun elend fühlte, sondern der Mann; 
die Anklage gegen einen Andern verdrängte das Gefüllt der 
eigenen Schuld; eine solche Ablenkunsj i^^t eine Art Krleickte- 
rung des Gewissens, die ich bei Felilerri des Wartepersorials 
hunderte von Fialen konstatieren mu&ste, und die gewiss jeder 
schon oft beobachtet hat 

Eine, besondere Art der Paranoiker bilden die Quera- 
lanten. Hier wnsste man schon lange, dass eine wirklich er« 
Httene Ungerechtigkeit oft den Anlass zum Ausbmeh der Krank- 
heit gibt*), so wie nach Störring (Psychopath. 434) Verfol- 



*) Sogar ein gevonneoer Prozess soll QQonlantenwahnwnii proTO- 
sieren kennen (Siemerling in Binswanger jind Siemerling, 

PsycbiatriA pg. 1^). Vergleiche auch daselbst unter den Ursachen der 
Paranoia die affektiven: Haft , starke gemütliche Erreg-tingf duroli Roclits- 
streitigkeitf II , Enttäuschung (p^. 140). — Fried mann kennt Faranoia- 
fillle in Folj,'e wirklicher Verfolgungen. — V^ergleicbe auch Michael 
Ko n Ihaas bei K leist, als Querulanten- Paranoia, deren Genese durchs 
dchtig erscheint. — Vergl* ferner die Wahnideen der ungerediten Vemr> 
teilnngen von der baldigen Belrelang bei der Haftparanoia und den andern 
durch die Halt beeinflnssten Psjchosen. 
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gimgswahn anch ans begründetem Misstrauen entstehen kann. 
In dieeen Fällen ist die Entstehung der Wfthnfabel and Wahn- 
richtung im Sinne unserer Anschauung eine selbstverstibidliehe. 
Wir brauchen nicht mehr darauf einzugehen. Dagegen mag 
es gut sein hervorzuheben, dass das Quemlieren ein Symptom 
Tieler Krankheiten ist und sogar bei Leuten vorkommt, die 
wir noch nicht als geisteskrank bezeichnen dürfen, auch wenn 
wir das berechtigte Queroliereo, wie das der schweizerischen 
Irrenftncte am ein Irrengesetz, gar nicht berücksichtigen. Die 
meisten Queralanten liefert nach meiner Erfiümmg die Dementia 
praecox. Dann erst kämen die Paranoiaquenilanten. Ferner 
qaernlieren Submanische gern; im Yorläaferstadium der Para- 
lyse ist das Symptom nicht ganz selten. Dann gibt es die 
nicht als krank sa bezeichnenden Leute, die aas intellektueller 
Beschräoktheit oder aas übergrosser Empfindlichkeit die Bechte 
anderer nicht begreifen können. Die letztem beiden Kiassen 
sind in manchen Fällen nicht so leicht yon der paranoischen 
Form abzugrenzen — es moss natttrlich aach alle Übergänge 
▼on den geistig gesunden Qaernlanteu zu den paranoischen 
geben. 

Damit sind wohl alle die Kulturmenschheit bewegenden 
Komplexe als gelegentliche Grundlagen der Wahnrichtung und der 
Wahnfabel nachgewiesen — mit Ausnahme eines einzigen, des 
Triebes nach Nachkommen. In den Ideen der Katatoniker, 
der Paralytiker spielt der berühmte Schrei nach dem Kinde eine 
grosse Rolle. Warum nicht bei der Paranoia? Leider kann ich diese 
Frage nicht beantworten und muss so eine empfindliche Lücke in 
meiner Beweisführung lassen.*) Vielleicht ist ein Andrer glück- 
licher als ich and weiss auch da Kat Ich glaube nämlich 
nicht, wegen dieser UnYollstftndigkeit die ganze Anschaaong 
yerwerfen zu müssen. 



Die paranoischen Gottesgebärer innen, wenn es solche gibt, mOchte 
ich zu den religiösen Formen rechnen. — Manche Mütter halten ihre 
Kinder voü den i«ehrem verfolgt, bind darunter Farauoiker? 
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Es bleibt uns noch übrig, unsere SteUangnaiinie zur Um- 
grenzung der Paranoia zu fixieren. 

DieEradpelin'scheD Paranoiker dürfen nicht viel ballnzi- 
isieren. Bei andern Krankheiten, TOr allem der Dementia prae- 
cox, aber aucb, bei Hjsteiie, bei gelegentlichen affektrollen 
Tftnschnngen der Gesunden echeint es aber nicht wesentlich 
%n sein, ob die Wahnidee den Kranken als Gedanken oder 
als Stimme' znm Bewosstsein komme. Femer gibt es im Ver- 
lauf vieler, Paiaaoien (nicht bei allen) Halliizinationen; sie 
treten bald Tereinzelt auf, bald in Form einer mehr oder 
weniger ausgesprochenen halluzinatorischen Verwirrtheit von 
einigen Stunden bis einigen Wochen Dauer. Es gibt nun 
auch Fälle, die Torwiegend halluzinieren, im übrigen aber der 
echten Paranoia gleich sehen, indem die gemütliche und in- 
iellektueUe Verblödung auch nach Jahrzehnten nicht nachweis- 
bar wird. Ich muss allerdings gestehen, dass mir die Um- 
stände noch dicht erlaubt haben, solche Fälle längere Zeit mit 
allen Mitteln unserer Diagnostik zu untersuchen, aber die ge- 
wöhnliche Anstaltsbeobachtung hat mir doch bei einer ganzen 
Anzahl keine Anhaltspunkte gegeben, eine Demontia praecox 
anzunehmen, wenn es auch in der grossen ^^leliizahl aller der 
Fälle, die früher als Paranoia geführt worden waren, leicht 
ist. die Kardinalsymptonie jener Kuiiikheit nachTinweisen. 
Wahrscheinlich ist es mir, dass es manche echte Faianoiker 
gibt, die halluzinieren, sogar mit mehreren Sinnen (Halluzina- 
tionen der Körperemptindungen!) und dass es zwischen der 
paranoiden Dementia praecox und der Paranoia noch einige 
Krankheitsbilder gibt, von denen bis jetzt nur eines von 
Kraepelin herausgehoben worden ist, der praesenile Beein- 
träcbtigungswahn. Hier ist noch ein reiches Feld zu pÜügen.") 



*) La^ftro (L ipocondria penecntom, vsa forma tardift deUa de- 
ueosa panuDoide; Bir. di patokgia nerr. e mont. IX. 04) bat die gans 
httbsche Vermutung anljBiestallt, dass dio schweren und charakteristisohen 

Zeicbftn der Dementia praecox am leichtesten auftreten je jünger das 
Indiv'idunni, je weniger gefestigt seine Psycho sei. Dementsprechend 
geboren die paranoiden Formen der Dementia praecox meist dem Mannes- 
alter an und zeigen sie relativ wenig «katatone^* Encheinongen. 
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Trotzdem wir bei den verschiedenen Formen der Paranoia 
einen Zusammenhang der Wahnnclitung mit affektiven Kom- 
plexen nachgewiesen haben, bleibt ferner noeli ii« I iml^o offen, 
ob alle Formen von Paranoia die gien Ik Genese haben. Ist 
die Paranoia eine bloss funktionelle Krankheit, entstanden 
durch eine besondere Kombination von Geraütsbeschaffenheit 
und äussern Erlebnissen, so können wir sie unter diesem Ge- 
sichtspunkt zusanmienfassen so gut wie die hysterischen Er- 
krankungen. Es ist aber zu bedenken, dass die Wechselwir- 
kung Ton Gemütsbeschaffenheit und äussern Erlebnisse auch 
bei andern Krankhexten die Bildung Ton Wahnideen beherrscht, 
so dass ganz verschiedene Gehirnprozesse zu ähnlicher Wahn- 
bildnng führen können. Es ist deshalb nicht auszuschliessen, 
dass z. B. dem Grössen wahn nicht nur in Besag auf den Tor- 
herrschenden Affekt sondern auf eine zu supponierande ana- 
tomische oder chemische Ursache ein anderer IVozess zu C^tnide 
liegt ak dem Verfolgnngswnh^ oder dem Querulieren, Wir 
könnten uns dann denken, dass der anzunehmende Krankheits- 
prozess die Gemütsstimmung beherrscht, wie die Paralyse sn 
Euphorie und damit auch zu einer Arft GhrQssenwahn führt 

Für die bloss funktionale Natur der Paranoia spräche der 
Mangel einer wirklichen InteUigensstOnmg sowie die Möglich- 
keit der Erklärung der Krankheit aus nur quantitatiT yeränder- 
ten physiologischen VoigfiDgen. Für einen anatomischen oder 
chemischen Ursprung lässt sieh ins Feld führen die trostlose 
Unheilbarkeit; doch haben wir schon gesehen, dass eben die 
Ursachen meist viele Jahre, oft ein ganses Leben weiter wirken, 
und Friedmann meint sogar die Unheilbaikeit der Krank* 
beit bestreiten zu müssen. Es wäre schön, wenn er recht 
hätte. Vielleicht gibt die Auffaseung, die wir «Dtwickelt haben, 
Anhaltspunkte zu einer trösttioheren Therapie. Allerdings 
weiss ich selbst noch nicht einmal, wie man die Versuche 
anpacken sollte. 



Digitized by Google 



Resum^. 



Affektivitm. 

Von der Affeldivitat sind alle die Erkenntnisvonjänge. die 
ivie die Genmlsreyiimjen mit dem Namen Gefühle bezeichnet 
iver den, scharf zu trennen. Die intellektuellen Gefühle Naklows- 
ky's sind Erkenntnisvorgänge; Hunger, Durst^ Schmer» ete. Hnd 
toohl gemischte I 'orgänge ; sie enthalten eine Empfindung und ein 
dazugehörendes oder anders attsgedrücktf davon ausgelöstes Ge- 
fühl. Andere Körperempfindungm^ wie x. B die SpannungS' 
empß>idifnge?i unserer Muskeln haben noch andere lieziehungen xu 
den Gefühlen (= der Affektivitätj , indem sie ni^ht nur sekun- 
där die AffekUvität beemftussen^ sondern auch durch diesu be- 
herrscht werden und so geradezu einen Teil der S^ptamata- 
iogie der Affekte aufmachen. 

Nur die AffekUvität im engem Sinne hat im gesunden 
und kranken Zustande die bekannten Wirkwtgen auf die Funk' 
tianen des Körpers (Dränen, Herz, Atmung etej, ^fenso wie 
auf die Hemmung und Bahnung der Oedanken, Sie iift über- 
haupt das treibende Element unserer Bandkmgen* Sie verall- 
gemeinert die Reaktion auf einen isolierten Sinneseindruck 
aber den ganxen Körper und die ganze Psyche^ schafft die 
entgegenstehenden Tendenzen aus dem Wege, gibt also der 
BeakUon Ausdehnung und Kraft. Sie bedingt ein einkeit- 
Hehes BandeHn aller tmserer nervösen und .psychisehen Organe. 
Auch xeitUd^ verstärkt sie die Beaiüon^ indem sie einer be- 
stimmten jRiMung des Handdns eine iiber die primäre An- 
regung hinausgehende Dauer verleiht. Sie ist Oberhaupt das 
treibende Element unserer Handlungen. Sie ist die Ursache 
einer Menge Spaltungen und Umbildungen unseres Ich^ von 
gewissen Formen von DeHrien usw. 
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Die Affektiv? i'ii xeigt eine gewisse Selbständigkeit qegen- 
über den inteUeidu eilen Vorgängen, ifidem Affaklt von crnem 
Vorgang auf den andern übertragen H erden können , und in- 
dem die rerschtedenen Menschen so verschieden auf (Ur gkic/ien 
infelfekf Hellen Vorgänge reagieren^ dass man gar keine Norm 
der Jffektiviiäf afffs teilen kann. Anck die KntwicMung der 
Jffektivität beim Kinde ist ganX' unabhängig van der des 
Intellekts. 

So ?nnss es aucJi verschiedene Typen gebot in Bexiig 
auf die Reaktimisweise gegenüber stark gefühlsbetonten Vor' 
gängen. Leider sind sie noch nicht sttidiert. Es ist aber ganz 
gut möglich . dass von einer sokhen Eigentümlichkeit abhängt^ 
ob ein Individuum hysterisch oder paranoisch werde oder eins 
andere vorläufig als funktionell angesehene Krankheit bekomme. 

Die AufmerkMmkeU lässt sich als eine Seite der 
Affektiviiät ansehen. Sie leitet die Assoziationen genau in 
gteieher Weise mie die Gefühle und kommt ohne Affekte nieht 
vor. In der Pathologie verändert sie sich im gleichen Sinne 
wie die Gefühle. 

Beim Kinde können die Gefühle in, leicht sichtbarer Weise 
so die Überlegungen ers^xen, dass das Restdtat der affektiven 
Bahmmgen und Hemmungen dem einer kompHxderten Logik 
gleiek kommt. Bs ist das das sogenannte 4n$iiMßt4m • 
Begieren* 

In der ^atkiO9o0ie beherrschen die Abnonmtdten der 
Äffektivitäi ganxe Krankheitsbüder^ Bei den organisehen F^y» 
ekosen ist die AffMwtdt gar nickt, wie oft behauptet unrd^ 
verödet, Sie reagiert im Gegenteil Uiekter ais bei Kormalen, 
Die Verödung ist eine scheinbar sekundäre, vorgetäusM dur^ 
die Verödung der JnteUigenz. Wenn ein hompHiBierter Begriff 
fMcM m^r gebildet oder nicht mehr gani^ erfasst werden kann, 
so ist natOrluA au^ keine ihm entspret^ende OefühbreakHon 
XU erwarten. 

ÄhnHeh uerhaUen sieh die ASkohoUker^ während bei den 
EpilepOkem die AffMivität zwar auek erhalten ist, aber statt 
der Led/iUtöt der organischen ^ranlMten eine grosse Na^- 
hedtigkeit zeigt. 

Bei der Idiotie finden wir alle mögUeken Variationen der 
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AffekÜt'ität y tcie hei üesiuiden^ nur innerhalb noch weiterer 
Srenxen. Bei der I>emeniia praecox sind die Affekte in be- 
stimm f er Weise unterdriiekt^ ihre Aemaenmgm lassen tick 
al^r noch naehwiism, 

SuggesHon. 

•Suggestion und Affektit^ität haben die gleiche Wirkung 
auf Psyche und Körper. So weit tevr es beterteOm känrnm» 
wirken sie auch auf denselben Wegen. 

In primühen Verkäihmee» (bei Tieren) wifd fmsi tmr 
der Affekt suggeriert. 

Die SugyeMion bewirkt für eine Gesamtheit von Indivi^ 
4ken das gleiche, tvie der Affekt für den einzelnen: EinheU 
und Naehhathgkeü äeB Banäeins] sie sorgt für einen lioUM/v^ 
affekt. 

Die Suggestibilitäi ist bei dem Mmäem ter der hUeiü' 
gm» täHg, wie die AffektimtiSt, 

^ grifeeer der Gefühlswert einer Idee, um so amteeksH' 
der ist sie,"" 

Das was als Wirkung der Autosugj^tiomä besekriebem 
«trÜ, kann man eben ^ folgeriMig als Wirkung der Affeln 
Ontät bee^reiben. 

Das Verhmns der SuggesHbiUtm undderAffekÜmtm zur 
Aufmerksamkeit ist das gkiehe, ebenso das xur 
empfindung. 

Die Eenntms beider MXgemehafien ist «nkA meftt soweit, ' 
dass man erwarten kännte, die grosso oder geringe Sug gs oH 
biHmt mit dem Vorhandensein oder Fehlen einer bestunmiisn 
AfflMmtätsanktge in Ver bi n du n g zu bringen. 

. Die SuggestibilHät einer VieOmt von JMmdnen ist aus 
viden Oründen grösser als die eines Etnxelnon. 

Die Suggestion kommt fast nie rein und ganz unbeesn' 
flusst ven andern psgehisehon Me ch an is m e n zur Geltung. 

Man kann tinser Wissen Ober die beiden Eigensehaftm 
am besten in dem Saixe zusam m wn fmssen: die Suggestibilität 
ist eine Seite der Affektivität 

Paranoia. 

Die Ableitung der Kranklieit aus eiuern pathohgischmi 
Affekt ist bis jetxt nicht gelungen. Spexieli das Misstrauen, 
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das 4m O r m m äh g e der Parmmmm »ein mU, ist gar heim Affekt. 
& kom$ai amk niekt im allm Ftnmm 4tr Pmmmm vmr. 

Eine aKf$mmm mtd prUnäiyt Afftüti&nmg wf M Panh- 

ih$ WM* 4niMcA ■94k&my mvnI MftuwtfAv fhlffCH lisi* WWkniiiMfi^ 

Ebetisotcmig gibt es bei Paranma eine aUgemeine !: iörtmg 
der Wahrnehmung oder der Apperzeption, oder eine aUgemeine 
Veränderung der Erinnerungsbilder. Auch die Hypertrophie 
des Ich ist gar 7iicht cUs ein bei Paranoia regdinqßiges Symp- 
tom nachjmnese^i. 

Das, was man als Hypertrophie des Ich, egoxentrischer 
Charakter, bezeichnet^ ist nur eine Folge des Uiustan/JeSj da-ss 
bei der Paramia beständig ein affektbetonter Vorstellvngskom' 
plex im Vordergrund der Psyche steht. Wie bei Normalen, 
die am irgend einem affektiven Grunde oder durch Konstelta- 
iion gerade auf bestimmte Ideen eingesielU sind, finden deS' 
halb die alltäglichen tme die weniger gewöhnlichen Ereignisse 
ihren aseoxdaHven AnscMues vorwiegend an diesen Komplex. 
Insofern als dadurch vieles, was keine Beziehung 'xit den Kranken 
hat, fälschlich xum Komplex in Bexiehung gesetzt wird., entsteht 
daraus Bexiehungswahn. Insofern als alle affektbeUmten Rom- 
pleoce eine nähere Bexiehung Idi haben müssen^ erseheint 
dieses in den Vordergrund gedrängt, „hyperirophiseh**. 

Die genauere Untersuchung der Öenese der Wahnideen 
xeigt, dass unter dem Einflüsse eines ehronisdien Affektes (des 
Affektes, der mit dem genannten Komplex zusammenhängt) 
Itrtümer entstehen nach ganst gkiehem Methanismus wie bei 
gemütUeh erregten Gesunden. Das Fathoiogisehe liegt dann 
darin, dass diese Irrtümer imkorrigierbar werden und weiter 
um sich greifen. 

Worin diese Eigentümlichknt hpfirimdei ist, wissen wir 
noch nicht. Sie kann eine anatonmche oder chemische Onind- 
laqe haben', sie kann aber auch „funktionell*^ sein, indem die 
Affektimtüt in ihier geunssen Richtung erhöht ist oder zeit- 
lieh XU anh(df.end ttrirkt, oder indem der Affekt durch die Um- 
ständCf durdi einen ^^Riss im Leben"^ beständig unterhaUm 
wird. 
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8o kmjfe wir den der Partmuria zu Gründe Uegmdm JFVt^ 
««88 fdM kennen, kihmen vrir miA fdeki wieeen, ob der Be^ 
griff d&reeUten mm emkeitU e h e EranlMi umfaeet. OrOeeen- 
wihn und Verfolgungswahn Isännen prmxiipieü wreekiedene 
KranIMim emn, ümgdoekrt iet es migUch, daee eme Anzahl 
kaUuMnatorieeher Formen, die ISwpelin nidU ziur Banmoia 
tiätU, idenHeeh emd mit den getpifhnüdun Formen von Btra- 
mia* 
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